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Informationen zum Buch

Wer die Mörderin ist, steht von Anfang an fest: Yasuko hat ihren gewalttätigen Ex-Mann ermordet. Doch dann bietet ihr verliebter Nachbar an, ihr ein Alibi zu verschaffen. Womit das Mathe-Genie allerdings nicht rechnet, ist, dass die Polizei einen genauso brillanten Gegenspieler engagiert, um ihm auf die Schliche zu kommen. Ishigami, der Mathelehrer, gegen Dr. Yukawa, den Physiker: Die beiden haben seit Langem eine Rechnung miteinander offen. Nun kämpfen sie gegeneinander: Ishigami, um die Wahrheit zu vertuschen, und Yukawa, um sie aufzudecken. Gelingt es ihm, der geliebten Mörderin und deren Tochter ein Alibi zu verschaffen, oder werden sie am Ende allesamt des Mordes und der Lüge überführt? Gewinner dieses Zweikampfes zweier Genies sind die Leser: Keigo Higashino dreht in seinem Bestseller die gängigen Krimi-Rollen raffiniert um und lässt uns mit der Täterin mitfiebern. Jeder kennt die Mörderin, raffinierte Komposition gegen alle bekannten Krimi-Klischees, ein Wettkampf zweier Genies um die Aufdeckung der Wahrheit – Höchstspannung bis zur überraschenden Auflösung.



Kapitel 1


 
Wie jeden Morgen verließ Ishigami um 7 Uhr 35 das Haus. Es war bereits März, aber es wehte noch ein kalter Wind, und so zog er sich den Schal über das Kinn. Bevor er auf die Straße trat, warf er einen Blick auf die Fahrräder in dem Ständer vor dem Haus, aber das grüne war nicht dabei.
Ging man etwa 20 Meter nach Süden, gelangte man an die breite Shin-Ohashi-Straße. Links von dort, das heißt in östlicher Richtung, lag der Bezirk Edogawa. Wandte man sich nach Westen, kam man in Nihonbashi heraus. Kurz vor Nihonbashi traf die Straße auf den Fluss Sumida und überquerte ihn auf der Shin-Ohashi-Brücke.
Um auf dem kürzesten Weg zu seinem Arbeitsplatz zu gelangen, musste Ishigami nach Süden gehen, wo er nach wenigen hundert Metern auf den Seicho-Garten stieß. Die private Oberschule, an der er Mathematik unterrichtete, lag direkt an diesem Park.
Ishigami ging bis zur Ampel und bog dann rechts in Richtung Shin-Ohashi-Brücke ein. Der Wind blies ihm entgegen und zerrte an seinem Mantel. Er vergrub die Hände in den Taschen und schritt etwas nach vorn gebeugt aus. Die dichten Wolken am Himmel spiegelten sich im Fluss und ließen ihn noch trüber erscheinen. Als Ishigami die Brücke überquerte, sah er unter sich ein Boot, das sich langsam flussaufwärts bewegte. Auf der anderen Seite führte eine schmale Treppe zum Ufer hinunter. Unten angekommen ging Ishigami unter der Brücke hindurch und den Weg am Sumida entlang.
Man hatte zu beiden Seiten des Flusses Fußwege angelegt. An der ein Stück flussabwärts gelegenen Kiyosu-Brücke waren häufig Familien und Pärchen anzutreffen, aber bis zur Shin-Ohashi-Brücke verirrten sich kaum Spaziergänger. Der Grund war offensichtlich: eine lange Reihe mit blauen Plastikbahnen abgedeckter Pappkartons, in denen Obdachlose lebten. Wahrscheinlich war der Platz besonders gut geeignet, weil die Stadtautobahn direkt darüber Schutz vor Wind und Regen bot. Der Umstand, dass sich am gegenüberliegenden Ufer nicht eine einzige dieser Behausungen befand, stützte diese Annahme. Es sei denn, die Bewohner hätten sich aus einer Art Gruppenzwang nur auf einer Seite niedergelassen.
Gleichgültig setzte Ishigami seinen Weg entlang der Behausungen fort. Die meisten waren nicht einmal so hoch, dass ein Mensch darin stehen konnte, einige reichten ihm nur bis zur Hüfte. Aber als einfacher Schlafplatz genügten sie wohl. Wäschehänger aus Plastik zeugten von häuslichem Leben.
Ein Mann stand an dem Geländer zum Fluss und putzte sich die Zähne. Ishigami hatte ihn schon öfter gesehen. Er war vermutlich über 60 und hatte sein graumeliertes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er erweckte nicht den Eindruck, als hätte er noch die Absicht zu arbeiten. Andernfalls wäre er auch um diese Zeit nicht mehr hier gewesen. Die Tagelöhnerjobs wurden in den frühen Morgenstunden vergeben. Zum Arbeitsamt ging er sicher auch nicht. Mit dieser Frisur wäre er ohnehin nicht vermittelbar. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand in dem Alter noch genommen wurde, gleich null.
Ein weiterer Mann war neben seinem Unterschlupf damit beschäftigt, leere Getränkedosen zu zertreten. Ishigami hatte ihn immer wieder bei dieser Tätigkeit beobachtet und ihm deshalb den Spitznamen »Dosenmann« gegeben. Der Dosenmann musste um die 50 sein. Er war anständig gekleidet und besaß ein Fahrrad. Wahrscheinlich hielt er sich mit Dosensammeln fit. Dass er am äußersten Rand der Siedlung und etwas nach hinten versetzt wohnte, wies darauf hin, dass er eine besondere Stellung unter den Obdachlosen einnahm. Ishigami vermutete, dass der Dosenmann eine Art Nestor der Gruppe war. Kurz nach der Reihe der blauen Plastikplanen kam eine Bank, auf der ein Mann saß. Sein schmieriger, grauer Mantel musste einmal beige gewesen sein. Darunter trug er ein Jackett und ein Oberhemd. Die Krawatte, so vermutete Ishigami, hatte er in die Manteltasche gesteckt. Er nannte diesen Mann bei sich den Ingenieur, da er unlängst beobachtet hatte, wie er in einem Magazin über Industrietechnik las. Der Ingenieur trug sein Haar kurz, und offenbar rasierte er sich auch. Demnach hatte er die Hoffnung auf eine Anstellung noch nicht aufgegeben. Sicher würde er auch heute seinen erfolglosen Gang zum Arbeitsamt antreten. Ishigami hatte den Ingenieur vor etwa zehn Tagen das erste Mal gesehen. Er hatte sich noch nicht an seine neue Lage gewöhnt und zog deshalb eine unsichtbare Grenze zwischen dem Leben unter den blauen Plastikplanen und seinem eigenen.
Ishigami setzte seinen Weg am Fluss fort. Vor der Kiyosu-Brücke begegnete ihm eine ältere Frau mit ihren Hunden. Jeder ihrer drei Zwergdackel trug ein Halsband in einer anderen Farbe: der eine ein rotes, der zweite ein blaues und der dritte eins in Pink. Als die Frau Ishigami bemerkte, nickte sie ihm zu und lächelte. Er nickte zurück.
»Guten Morgen«, sagte er.
»Guten Morgen. Ganz schön kalt heute, nicht?«
»Sehr kalt.« Er zog eine Grimasse.
Im Vorbeigehen wünschte die Frau ihm alles Gute, und er nickte ihr wieder zu.
Er war ihr vor ein paar Tagen schon einmal begegnet. Damals hatte sie eine Supermarkttüte mit Sandwiches oder etwas Ähnlichem bei sich getragen. Wahrscheinlich ihr Frühstück. Daraus schloss er, dass sie allein lebte. Vermutlich nicht weit von hier, denn sie hatte Pantoffeln getragen, in denen man nicht Autofahren konnte. Wahrscheinlich hatte sie ihren Mann verloren und lebte irgendwo in der Nähe allein mit ihren drei Hunden in einer zu großen Wohnung. Bestimmt weigerte sie sich wegen der Hunde, in eine kleinere zu ziehen. Vielleicht war ihre jetzige schon abbezahlt, auf Grund der hohen Nebenkosten aber musste sie sparsam leben. In diesem Winter war sie nicht einmal beim Friseur gewesen. Offensichtlich hatte sie sich noch nie die Haare färben lassen.
An der Kiyosu-Brücke stieg Ishigami die Treppe hinauf. Um zur Schule zu kommen, hätte er die Brücke überqueren müssen, aber er schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Sein Ziel war der kleine Imbissladen mit dem Schild Bententei, der Bento – abgepackte Menüs zum Mitnehmen – verkaufte. Ishigami schob die Glastür auf.
»Nur immer herein! Guten Morgen«, tönte ihm die vertraute Begrüßung entgegen. Dennoch versetzte ihn der Klang dieser Stimme stets aufs neue in heitere Laune. Yasuko Hanaoka lächelte ihn an. Sie trug eine weiße Kappe.
Kein anderer Kunde war im Laden, was Ishigamis Stimmung weiter hob.
»Ich nehme einmal Spezial.«
»Einmal Spezial, kommt sofort«, erwiderte Yasuko Hanaoka fröhlich. Ihren Gesichtsausdruck konnte Ishigami nicht sehen, weil er vor lauter Verlegenheit in seinem Portemonnaie kramte. Sie waren Nachbarn, und eigentlich hätte es weitere Gesprächsthemen zwischen ihnen geben müssen als seine Bestellung, aber ihm fiel partout nichts ein.
»Kalt heute, nicht wahr?«, sagte er endlich beim Bezahlen, nuschelte aber so sehr, dass die Bemerkung in den Geräuschen unterging, die ein gerade eintretender Kunde beim Öffnen der Glastür verursachte. Yasuko wandte ihre Aufmerksamkeit dem Neuankömmling zu.
Sein Bento-Spezial in der Hand verließ Ishigami das Geschäft und ging nun direkt zur Kiyosu-Brücke. Grund für seinen Umweg war das Benten-tei gewesen.
Nach dem ersten Ansturm am Morgen betraten kaum noch Kunden den kleinen Laden. Allerdings liefen in der Küche bereits die Vorbereitungen für die Mittagszeit auf Hochtouren. Das Benten-tei hatte Verträge mit mehreren Firmen, und die Essen für die Angestellten mussten bis zwölf Uhr ausgeliefert sein. Deshalb half Yasuko, sofern es keine Kundschaft gab, auch in der Küche aus. Mit ihr arbeiteten vier Personen im Benten-tei . Geschäftsführer war Herr Yonazawa. Seine Frau Sayoko bereitete die Speisen zu. Für die Auslieferung zuständig war die Teilzeitkraft Kaneko, während Yasuko die laufende Kundschaft bediente.
Bevor sie diese Stelle angenommen hatte, war sie in einem Nachtklub in Kinshicho beschäftigt gewesen. Herr Yonazawa hatte regelmäßig dort verkehrt, und Sayoko war die Mamasan – die Chefin – gewesen. Dass die beiden verheiratet waren, hatte Yasuko erst, kurz bevor Sayoko dort aufgehört hatte, von dieser erfahren. Natürlich hatte es Gerede bei den Gästen gegeben. »Wie will sie sich denn von einer Nachtklubchefin in eine brave Bento-Köchin verwandeln?«, hieß es. »Aber wer versteht schon die Menschen?« Laut Sayoko war es jedoch ein langgehegter Traum des Ehepaars, einen eigenen Imbiss zu eröffnen. Angeblich hatte sie nur in der Bar gearbeitet, um diesen zu verwirklichen. Nach der Eröffnung des Benten-tei schaute Yasuko regelmäßig vorbei, um zu sehen, wie das Geschäft lief. Offenbar ging es nach einem Jahr so gut, dass die Yonazawas sie fragten, ob sie nicht Lust habe, bei ihnen zu arbeiten. Die Arbeit wachse ihnen allmählich über den Kopf.
»Und du kannst ja auch nicht für immer im Nachtklubgeschäft bleiben, Yasuko. Außerdem wird Misato jetzt langsam erwachsen«, mahnte Sayoko. »Nicht dass sie noch Komplexe bekommt, weil ihre Mutter als Bardame arbeitet. Und uns wärst du eine große Hilfe«, fügte sie eilig hinzu.
Misato war Yasukos einzige Tochter. Vor etwa fünf Jahren hatte Yasuko sich von ihrem Vater scheiden lassen, und seither lebten die beiden allein. Sayoko hätte ihr nicht zu sagen brauchen, dass es so nicht ewig weitergehen konnte. Einmal natürlich wegen Misato, aber Yasuko selbst wurde ja auch nicht jünger, und es stellte sich die Frage, wie lange sie noch im Klub arbeiten konnte. Letztlich brauchte sie nur einen Tag, um sich zu entscheiden. Im Nachtklub versuchte man nicht, sie zurückzuhalten, und wünschte ihr lediglich alles Gute. Anscheinend hatten sich auch andere schon Gedanken um die Zukunft der nicht mehr ganz jungen Bardame gemacht.
Als Misato im vergangenen Frühjahr in die Mittelstufe gekommen war, hatten sie den Schulwechsel genutzt und waren in ihre jetzige Wohnung gezogen. Ihr früheres Apartment lag zu weit vom Benten-tei entfernt. Anders als bisher ging Yasuko nun frühmorgens zur Arbeit. Sie stand um sechs Uhr auf und fuhr um halb sieben mit dem Fahrrad los. Ein grünes Fahrrad.
»War dieser Lehrer heute Morgen wieder hier?«, fragte Sayoko in einer Pause.
»Ja. Er kommt doch jeden Tag, oder?« Yasuko beobachtete, wie Sayoko und ihr Mann sich verschwörerisch angrinsten.
»Was ist denn jetzt wieder? Es ist wirklich schlimm mit euch!«
»Wir meinen es doch nicht böse. Wir sind nur neulich darauf gekommen, dass dieser Lehrer wahrscheinlich in dich verknallt ist.«
»Wie bitte?« Ihre Teeschale in der Hand, ließ Yasuko sich im Stuhl zurücksinken.
»Du hattest doch gestern frei. Und was war? Der Herr Lehrer ist nicht aufgetaucht. Findest du es nicht komisch, dass er ausgerechnet an deinem freien Tag wegbleibt, wo er doch sonst immer kommt?«
»Das war bestimmt ein Zufall.«
»Glauben wir nicht.« Sayoko sah ihren Mann an.
Yonazawa nickte lachend. »Sie sagt, das geht schon eine ganze Weile so. Wenn du freihast, kommt er nicht. Bisher habe ich es auch nicht geglaubt, aber gestern hat sie mich überzeugt.«
»Außer an Feiertagen habe ich doch ganz unregelmäßig frei. An keinem bestimmten Wochentag.«
»Um so verdächtiger. Er wohnt doch direkt neben dir. Wahrscheinlich beobachtet er, wann du zur Arbeit gehst, und kriegt raus, ob du freihast.«
»Aber ich habe ihn noch nie getroffen, wenn ich aus dem Haus gegangen bin.«
»Vielleicht beobachtet er dich von irgendwoher? Durchs Fenster vielleicht?«
»Ich glaube nicht, dass er mich vom Fenster aus sehen kann.«
»Ist doch auch egal. Wenn er Interesse hat, wird er schon irgendwann etwas sagen. Jedenfalls haben wir dir einen Stammkunden zu verdanken, Yasuko. Das macht die gute Ausbildung in Kinshicho«, sagte Yonazawa abschließend.
Yasuko lächelte sarkastisch und trank ihren Tee aus. Sie dachte an den Lehrer.
Er hieß Ishigami. Am Abend nach ihrem Einzug hatte sie beim ihm geläutet, um sich vorzustellen, und bei dieser Gelegenheit erfahren, dass er Lehrer war. Er war untersetzt und hatte ein großes, rundes Gesicht, wodurch seine Augen schmal wie Striche wirkten. Mit seinem kurzen, schütteren Haar sah er aus wie 50, obwohl er wahrscheinlich jünger war. Er schien nicht besonders auf sein Äußeres zu achten und war immer gleich angezogen. In diesem Winter trug er stets einen braunen Pullover und einen Mantel darüber. Dennoch schien er seine Sachen regelmäßig zu waschen, da sie bisweilen an einem Wäscheständer auf seinem kleinen Balkon hingen. Yasuko vermutete, dass er ledig war. Er wirkte nicht wie geschieden und auch nicht wie ein Witwer.
Sie überlegte, wodurch sie sein Interesse erregt haben könnte, aber ihr fiel nichts ein. Der Mann war wie ein feiner Riss in der Wand für sie. Sie wusste, dass er existierte, achtete aber nie besonders auf ihn. Es lohnte sich nicht, sich Gedanken über ihn zu machen. Sie grüßten sich, wenn sie sich begegneten. Einmal hatten sie sich sogar über die Hausverwaltung unterhalten. Dennoch wusste Yasuko so gut wie nichts über diesen Mann. Erst vor kurzem hatte sie erfahren, dass er Mathematik unterrichtete, als sie nämlich zufällig vor seiner Wohnungstür einen mit einer Schnur zusammengebundenen Stapel alter Mathematikbücher gesehen hatte. Yasuko hoffte nicht, dass er sie um ein Rendezvous bitten würde. Der Gedanke entlockte ihr ein bitteres Lächeln. Erfolglos versuchte sie, sich das biedere Gesicht des Mannes vorzustellen, wenn er sie fragte.
Yasuko war gerade dabei, die Papierrolle in der Kasse auszuwechseln, als die Tür aufgeschoben wurde und jemand hereinkam. »Guten Tag«, flötete sie mechanisch, ohne aufzuschauen. Dann erstarrte sie und riss entgeistert die Augen auf.
»Gut siehst du aus«, sagte der Mann, der nun vor ihr stand. Er lächelte, aber seine Augen blickten finster.
»Du? … Wie hast du mich gefunden?«
»So erstaunlich ist das nun auch wieder nicht. Wo meine Ex-Frau arbeitet, kann ich jederzeit herausfinden, wenn ich will.« Der Mann sah sich im Laden um wie ein noch unentschlossener Kunde. Er hatte beide Hände in den Taschen seiner dunkelblauen Windjacke vergraben.
»Und was willst du jetzt?«, fragte Yasuko in scharfem, aber gedämpftem Ton. Sie funkelte ihn an und betete innerlich, dass die Yonazawas in der Küche sie nicht hörten.
»Jetzt guck doch nicht so. Wir haben uns ewig nicht gesehen. Da könntest du mir wenigstens aus Höflichkeit ein Lächeln schenken.« Der Mann grinste bösartig.
Yasuko überlief es kalt. »Wenn du nichts zu sagen hast, kannst du gleich wieder abhauen.«
»Ehrlich gesagt bin ich aus einem bestimmten Grund hier. Ich will dich um einen Gefallen bitten. Meinst du, du könntest kurz mit rauskommen?«
»Rede keinen Quatsch. Siehst du nicht, dass ich arbeite?«, sagte Yasuko und bereute es im selben Moment. Jetzt dachte er, sie würde mit ihm reden, wenn sie nicht arbeiten müsste.
Der Mann leckte sich die Lippen. »Wann hast du Schluss?«
»Ich will nicht mit dir reden. Bitte, geh einfach, und lass mich in Ruhe.«
»Wie kalt du bist.«
»Was hast du erwartet?«
In der Hoffnung auf Kundschaft warf Yasuko einen Blick nach draußen, aber es war niemand in Sicht. Die Straße war leer. »Na gut, wenn du so kalt bist, dann versuche ich es eben bei jemand anderem«, sagte der Mann und kratzte sich am Kopf.
In Yasukos Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. »Was soll das heißen?«
»Ich meine, wenn meine Frau mir schon nicht hilft, dann vielleicht ihre Tochter. Sie geht doch ganz hier in der Nähe zur Schule, oder?«, fragte der Mann drohend.
»Lass sie ja in Ruhe!«
»Also gut, vielleicht kannst du mir doch helfen. Mir ist alles recht.«
Yasuko seufzte. Sie wollte ihn loswerden. »Ich arbeite bis sechs.«
»Von morgens früh bis sechs Uhr abends? Ihr habt ja lange Arbeitszeiten.«
»Das geht dich nichts an.«
»Na gut, dann komme ich um sechs.«
»Nein, nicht hierher. Du gehst draußen nach rechts, dann die Straße runter, bis du an eine große Kreuzung kommst. Dort an der Ecke ist ein großes Familienrestaurant. Wir treffen uns um halb sieben dort.«
»Alles klar. Und sieh zu, dass du kommst. Denn wenn nicht …«
»Ich komme. Und jetzt raus. Ein bisschen plötzlich.«
»Schon gut, schon gut, wirf mich nur auf die Straße.« Der Mann sah sich noch einmal im Laden um, ehe er hinausging und die Schiebetür etwas zu heftig hinter sich zuzog.
Yasuko legte sich die Hand auf die Stirn. Ein hartnäckiger Kopfschmerz hatte sich eingestellt. Übel war ihr auch. Ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit breitete sich langsam in ihr aus.
Acht Jahre waren seit ihrer Hochzeit mit Shinji Togashi vergangen. Sie hatte ihn kennengelernt, als sie in einem Nachtklub in Akasaka arbeitete. Togashi war dort Stammgast gewesen.
Damals handelte er mit ausländischen Wagen und lebte auf großem Fuß. Yasuko war ein Teil seines luxuriösen Lebensstils. Er kaufte ihr teure Geschenke, führte sie in elegante Restaurants, und als er ihr einen Antrag machte, kam sie sich vor wie Julia Roberts in Pretty Woman. Es fiel ihr nicht leicht, bis in die Nacht hinein zu arbeiten, um nach ihrer gescheiterten ersten Ehe für ihre Tochter zu sorgen.
Anfangs waren sie glücklich. Togashi hatte ein geregeltes Einkommen, so dass Yasuko das Nachtklubmilieu hinter sich lassen konnte. Auch mit Misato verstand er sich gut, und ihre Tochter schien sich zu bemühen, in ihm den »Papa« zu sehen.
Doch plötzlich brach alles zusammen. Togashi wurde gefeuert, als sein Arbeitgeber herausfand, dass dieser seit Jahren Firmengelder unterschlagen hatte. Nur aus einem Grund zeigte er ihn nicht an: Er wollte die ganze Sache vertuschen, damit seine eigene Nachlässigkeit nicht ans Licht kam. Demnach war das ganze Geld, das Togashi in Akasaka ausgegeben hatte, ergaunert gewesen.
Von diesem Moment an wurde Togashi ein anderer Mensch. Oder vielleicht zeigte er jetzt nur sein wahres Gesicht. Er lungerte den ganzen Tag untätig herum und fing an zu spielen. Wenn Yasuko sich beschwerte, wurde er gewalttätig. Mit der Zeit trank er immer mehr, bis er ständig betrunken war und Streit suchte. Natürlich blieb Yasuko nichts anderes übrig, als wieder arbeiten zu gehen. Doch alles Geld, das sie verdiente, nahm Togashi ihr gewaltsam sofort wieder ab. Als sie versuchte, es vor ihm zu verstecken, tauchte er am Zahltag im Klub auf und verhinderte, dass sie es beiseiteschaffte.
Misatos Angst vor ihrem Stiefvater wuchs. Mitunter kam sie sogar in den Klub, in dem Yasuko arbeitete, um nicht mit ihm allein in der Wohnung zu sein.
Yasuko forderte die Scheidung, aber Togashi wollte nichts davon hören. Als sie ihn immer stärker bedrängte, schlug er sie. Schließlich wandte sie sich an einen Rechtsanwalt, den einer ihrer Gäste ihr empfohlen hatte. Ihm gelang es, den widerstrebenden Togashi zu überreden, die Scheidungspapiere zu unterschreiben. Offenbar sah er ein, dass er vor Gericht keine Chance hatte, und falls er nicht einwilligte, am Ende vielleicht noch Unterhalt zahlen musste.
Doch die Scheidung allein brachte keine Lösung des Problems. Auch danach tauchte Togashi immer wieder bei Yasuko und ihrer Tochter auf. Seine Angelegenheiten seien jetzt geregelt, behauptete er, und er widme sich ganz seiner Arbeit. Ob sie sich nicht vorstellen könne, es noch einmal mit ihm zu versuchen? Als Yasuko ihm aus dem Weg ging, verfolgte er Misato und lauerte ihr manchmal sogar vor der Schule auf. Als er buchstäblich auf Knien zu Yasuko gekrochen kam, hatte sie wider Willen Mitleid mit ihm, obwohl sie wusste, dass alles nur Theater war. Vielleicht verspürte sie auch noch einen Rest ihrer früheren Zuneigung. Jedenfalls gab sie ihm ein bisschen Geld und beging damit einen großen Fehler. Nachdem Togashi einmal Erfolg gehabt hatte, kam er immer öfter. Er verhielt sich zwar unverändert kriecherisch, dennoch wurden seine Forderungen immer unverschämter.
Irgendwann wechselte Yasuko den Arbeitsplatz und zog um. Obwohl es ihr leid tat, schickte sie Misato auf eine andere Schule. In dem Klub in Kinshicho war Togashi nicht mehr aufgetaucht. Vor einem Jahr war sie dann noch einmal umgezogen und hatte die Stelle im Benten-tei angenommen. Sie hatte fest geglaubt, ihren bösen Geist für immer losgeworden zu sein.
Auf keinen Fall wollte sie die Yonazawas mit ihren Problemen belasten. Auch Misato durfte nichts merken. Sie musste allein dafür sorgen, dass er sie nicht wieder belästigte. Yasuko warf einen entschlossenen Blick auf die Wanduhr.
Als es Zeit für ihre Verabredung wurde, machte sie sich auf den Weg zum Restaurant. Togashi saß an einem Fenster und rauchte. Vor ihm auf dem Tisch stand eine Tasse Kaffee. Yasuko setzte sich und bestellte einen heißen Kakao. Normalerweise nahm sie ein Kaltgetränk, das man kostenlos wieder auffüllen durfte, aber heute hatte sie nicht die Absicht, lange zu bleiben.
»Also, was gibt’s?«, fragte sie und sah Togashi böse an.
Dieser schürzte die Lippen. »Du hast es ja ganz schön eilig.«
»Ich bin sehr beschäftigt. Wenn du also etwas zu sagen hast, raus damit.«
»Yasuko …« Togashi wollte nach ihrer Hand greifen, die auf dem Tisch lag. Sie zog sie rasch zurück. Er verzog den Mund. »Du bist schlecht gelaunt.«
»Natürlich. Hoffentlich hast du einen guten Grund, mich zu belästigen.«
»Sei doch nicht so feindselig. Ich weiß, ich sehe nicht so aus, aber ich meine es ernst.«
»Ernst mit was?«
Die Bedienung brachte ihren Kakao. Yasuko nahm einen Schluck, er war kochend heiß. Dennoch wollte sie ihn so schnell wie möglich austrinken und verschwinden.
»Du lebst noch allein, stimmt’s?«, fragte Togashi und starrte sie mit zusammengezogenen Brauen an.
»Was geht dich das an?«
»Es ist schwer für eine Frau, ihr Kind ganz allein großzuziehen. Du wirst immer mehr Geld brauchen. Was zahlen die dir überhaupt in dem Imbiss? Wie willst du denn damit Misatos Zukunft sichern? Schau, ich möchte, dass du es dir noch einmal überlegst. Über uns nachdenkst. Ich habe mich verändert. Ich bin nicht mehr der, der ich war.«
»Und was ist jetzt anders als vorher? Arbeitest du?«
»Ich werde arbeiten. Ich habe bereits eine Stelle gefunden.«
»Aber noch arbeitest du nicht, oder?«
»Ich sage doch, dass ich eine Stelle habe. Ich soll nächsten Monat anfangen. Es ist eine neue Firma, aber wenn alles erst mal ins Rollen kommt, dann könnt ihr euch zurücklehnen – du und Misato.«
»Nein, danke. Bei all dem Geld, das du dann verdienst, wirst du sicher keine Schwierigkeiten haben, jemand anderen zu finden. Uns lass bitte in Ruhe.«
»Yasuko, ich brauche dich.«
Togashi streckte wieder den Arm aus, versuchte, Yasuko an der Hand zu berühren, mit der sie den Kakao hielt.
»Fass mich nicht an!« Sie zuckte zurück und verschüttete etwas von dem Getränk auf Togashis Finger. »Aua!« Er riss seine Hand zurück. Seine Augen waren böse, als er sie jetzt ansah.
Yasuko starrte wütend zurück. »Du kannst nicht einfach hierherkommen und mir den gleichen Quatsch auftischen wie früher. Nach allem, was du uns angetan hast. Wie kannst du erwarten, dass ich dir glaube? Wie gesagt habe ich nicht das leiseste Bedürfnis, je wieder mit dir zusammen zu sein. Also gib’s auf! Hast du kapiert?«
Yasuko stand auf. Togashi musterte sie wortlos. Ohne seinen Blick zu beachten, legte sie das Geld für ihren Kakao auf den Tisch und wandte sich dem Ausgang zu.
Rasch holte sie ihr Fahrrad und trat heftig in die Pedale. Bei dem Gedanken, Togashi würde vielleicht schnaufend hinter ihr herlaufen, fuhr sie noch schneller die Kiyobashi-Straße entlang. Hastig überquerte sie die Kiyosu-Brücke und bog links ab.
Sie hatte alles gesagt, was es zu sagen gab, aber sie war sicher, dass sie Togashi nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Er würde bald wieder im Benten-tei auftauchen. Er würde sie verfolgen, belästigen, ihr vielleicht Szenen machen. Vielleicht würde er sogar vor Misatos Schule auftauchen. Dieser Mann rechnete damit, dass Yasuko irgendwann nachgab. Und er ihr Geld aus der Tasche ziehen konnte.
Zu Hause angekommen machte Yasuko sich an die Vorbereitungen fürs Abendessen, das aus aufgewärmten Resten aus dem Imbiss bestand. Aber selbst diese einfache Tätigkeit fiel ihr schwer. Ständig ließ sie die Hände wieder sinken, denn es kamen ihr schreckliche Bilder in den Sinn. Misato würde bald kommen. Sie spielte Badminton in der Schule und unterhielt sich meist nach dem Training noch mit den anderen Mädchen. Normalerweise war sie gegen sieben Uhr zu Hause. Plötzlich klingelte es. Nichts Gutes ahnend ging Yasuko zur Tür. Misato konnte es nicht sein. Sie hatte einen Schlüssel.
»Ja?«, rief Yasuko, ohne die Tür zu öffnen. »Wer ist da?«
Es entstand eine kurze Pause. Dann: »Ich bin’s.«
Yasuko antwortete nicht. Ihr wurde schwarz vor Augen. Panik kroch in ihr hoch. Togashi war ihr wahrscheinlich eines Abends vom Benten-tei gefolgt.
Togashi klopfte gegen die Tür. »He!«
Sie schüttelte den Kopf und schloss auf, ohne jedoch die Sicherheitskette zu lösen. Die Tür öffnete sich etwa zehn Zentimeter, und Togashi drängte sein Gesicht in den Spalt. Er grinste. Seine Zähne waren gelb.
»Was willst du hier? Hau ab«, zischte Yasuko.
»Ich war noch nicht fertig. Du meine Güte, du bist noch genauso reizbar wie früher, stimmt’s?«
»Wir sind fertig miteinander. Ich will dich nie mehr sehen.«
»Du könntest dir wenigstens anhören, was ich zu sagen habe. Lass mich rein.«
»Ich denke nicht daran. Geh weg.«
»Wenn du mich nicht reinlässt, warte ich eben hier. Misato kommt sicher gleich. Wenn ich nicht mit dir reden kann, rede ich eben mit ihr.«
»Lass Misato aus dem Spiel!«
»Dann mach die Tür auf.«
»Ich rufe die Polizei.«
»Tu dir keinen Zwang an. Es ist ja nicht verboten, dass ein Mann seine geschiedene Frau besucht. Die Beamten sind sicher ganz auf meiner Seite. ›Sie könnten ihn ja wenigstens mal in die Wohnung lassen, gute Frau‹, werden sie sagen.«
Yasuko biss sich auf die Lippen. Togashi hatte wahrscheinlich recht. Sie hatte schon früher die Polizei geholt, aber geholfen hatte es ihr nie. Außerdem wollte sie kein Aufsehen erregen. Sie war ohne einen Bürgen hier eingezogen, ein Gerücht, und man würde sie auf die Straße setzen.
»Also gut, aber du musst gleich wieder gehen.«
»Ja, klar«, sagte Togashi mit triumphierender Miene.
Yasuko zog die Kette zurück und öffnete die Tür. Togashi zog die Schuhe aus und ließ dabei seinen Blick umherschweifen. Die Wohnung war klein, nur zwei Zimmer und eine Küche. Der Raum, der der Wohnungstür am nächsten lag, war ein traditionelles japanisches Zimmer von sechs Tatami, also etwa zehn Quadratmetern. Wenn man hindurchging, lag rechts die Küche und am Ende ein noch kleineres japanisches Zimmer von viereinhalb Tatami mit einem kleinen Balkon.
»Ein bisschen klein und nicht mehr ganz neu, aber nicht übel«, bemerkte Togashi, als er sich setzte und die Beine unter den Kotatsu – einen niedrigen Tisch mit einer elektrischen Heizquelle unter der Platte und einer dicken Decke darüber – streckte. »He, der Kotatsu ist ja gar nicht an«, murrte er und tastete nach der Schnur mit dem Schalter.
»Ich weiß, warum du hier bist.« Yasuko schaute stehend zu ihm hinunter. »Du kannst sagen, was du willst, am Ende geht es ja doch nur ums Geld.«
»Was soll das heißen?« Togashi runzelte die Stirn und zog ein Päckchen Seven Stars aus der Tasche. Nachdem er sich mit seinem Wegwerffeuerzeug eine angesteckt hatte, schaute er sich um. Als er merkte, dass kein Aschenbecher vorhanden war, erhob er sich, nahm eine leere Dose aus dem Mülleimer und stellte sie auf den Tisch. Er ließ sich nieder und schnippte die Asche hinein.
»Das soll heißen, dass du nur hier bist, um Geld aus mir herauszupressen.«
»Wenn du es so sehen willst, mir soll’s recht sein.«
»Du kriegst nicht einen Yen von mir.«
Er schnaubte. »Bist du sicher?«
»Verschwinde, und komm nicht wieder.«
Just in diesem Moment wurde die Wohnungstür aufgeschlossen, und Misato kam nach Hause. Sie trug noch ihre Schuluniform. Sie zögerte einen Moment, als sie die fremden Schuhe im Flur sah. Als ihr klarwurde, wem sie gehörten, spiegelten sich Angst und Verzweiflung in ihren Zügen. Der Badminton-Schläger entglitt ihrer Hand und fiel klappernd zu Boden.
»Na, Misato? Lange nicht gesehen. Bist du aber gewachsen«, sagte Togashi in möglichst beiläufigem Ton.
Misato warf ihrer Mutter einen Blick zu, entledigte sich ihrer Turnschuhe und betrat wortlos den Raum. Sie ging schnurstracks in das hintere Zimmer und zog sorgfältig die Schiebetür hinter sich zu.
Togashi wartete kurz, bevor er weitersprach. »Ich weiß nicht, was du dir denkst, aber ich will doch nur, dass zwischen uns wieder alles gut wird. Ich verstehe nicht, was daran falsch sein soll.«
»Ich bin, wie gesagt, nicht interessiert. Du hast doch bestimmt nicht geglaubt, ich würde einwilligen? Das ist doch nur eine Ausrede, um uns zu belästigen.«
Damit hatte sie sicher den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber Togashi gab keine Antwort. Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Es lief gerade ein Zeichentrickfilm.
Yasuko seufzte und ging in die Küche. Sie nahm ihr Portemonnaie aus der Schublade neben der Spüle und zog zwei Zehntausend-Yen-Scheine heraus.
»Hier, nimm und geh«, sagte sie und legte das Geld auf den Kotatsu.
»Was ist das? Ich dachte, du wolltest mir kein Geld geben?«
»Das war’s. Mehr gibt es nicht.«
»Nun, ich brauche dein Geld nicht.«
»Du wirst nicht gehen, ohne dass du etwas bekommen hast. Wahrscheinlich hast du auf mehr gehofft, aber für uns ist es auch nicht leicht.«
Togashi betrachtete die Banknoten und sah dann Yasuko an. »Da kann man wohl nichts machen. Gut, ich gehe. Aber ich bin nicht wegen dem Geld gekommen. Wirklich nicht. Du hast es mir aufgedrängt.«
Er nahm die Scheine und stopfte sie sich in die Tasche. Anschließend drückte er seine Zigarettenkippe in der Dose aus und rutschte unter dem Kotatsu hervor. Er stand auf, ging aber statt zur Wohnungstür zum hinteren Zimmer und riss die Schiebetür auf. Yasuko hörte, wie Misato aufschrie.
»Was zum Teufel machst du da?«, schrie Yasuko ihn an.
»Ich darf doch wohl mal meiner Stieftochter guten Tag sagen, oder?«
»Sie ist nicht mehr deine Tochter oder irgendetwas, das mit dir zu tun hat.«
»Jetzt komm schon. Immer mit der Ruhe. Also bis bald, Misato«, sagte Togashi und spähte weiter in das Zimmer. Er stand so, dass Yasuko ihre Tochter nicht sehen konnte und daher nicht wusste, wie sie reagierte.
Endlich wandte Togashi sich zum Gehen. »Sie wird mal eine schöne Frau. Darauf freue ich mich schon.«
»Was redest du da für einen Quatsch?«
»Das ist kein Quatsch. In drei Jahren wird sie gutes Geld verdienen. Man wird sich um sie reißen.«
»Ich will, dass du jetzt gehst.«
»Ich geh ja schon. Für heute zumindest.«
»Und wage es nicht, wiederzukommen.«
»Das kann ich dir, glaube ich, nicht versprechen.«
»Treib es nicht zu weit!«
»Hör zu Yasuko«, sagte Togashi, ohne sich umzudrehen. »Mich wirst du nie los. Und weißt du warum? Weil du immer nachgibst. Jedes Mal.« Kichernd bückte er sich, um seine Schuhe anzuziehen.
Da geschah es. Yasuko hörte, wie sich hinter ihr etwas bewegte. Sie fuhr herum und sah, wie Misato, die noch ihre Schuluniform trug, an ihr vorbeischoss. Sie schwang einen Gegenstand über ihrem Kopf. Yasuko war wie erstarrt und brachte kein Wort hervor, während ihre Tochter Togashi den Gegenstand auf den Hinterkopf schlug. Es krachte, und Togashi fiel zu Boden.
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Der Gegenstand fiel Misato aus der Hand. Es war eine von den Kupfervasen, die die Yonazawas bei der Eröffnung des Benten-tei als Werbegeschenke an die Kunden verteilt hatten.
»Misato!« Yasuko starrte ihre Tochter an.
Misato starrte ins Leere. Sie sah aus, als hätte ihre Seele sie verlassen, und rührte sich nicht. Plötzlich riss sie die Augen weit auf und blickte über Yasukos Schulter hinweg.
Yasuko wirbelte herum und sah, wie Togashi versuchte, auf die Füße zu kommen. Er verzog das Gesicht und presste sich eine Hand auf den Hinterkopf.
»Ihr verdammten Weiber …«, knurrte er hasserfüllt und richtete den Blick auf Misato. Schwankend wollte er sich auf sie stürzen.
Yasuko stellte sich schützend zwischen ihn und ihre Tochter. »Hör auf!«, rief sie.
»Aus dem Weg!« Togashi packte sie am Arm und schleuderte sie grob beiseite. Yasuko taumelte gegen die Wand und fiel zu Boden.
Misato wollte flüchten, aber Togashi warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Dann schwang er sich auf sie, verkrallte sich mit einer Hand in ihrem Haar und schlug ihr mit der anderen ins Gesicht. »Ich bring dich um, du kleine Hexe!«, brüllte er.
Er bringt sie um, dachte Yasuko. Er bringt sie wirklich um. Panisch sah sie sich um. Ihr Blick fiel auf das Kabel, das sich unter dem Kotatsu hervorschlängelte. Sie griff danach und riss es aus der Steckdose. Das andere Ende war noch mit einer Seite des Kotatsu verbunden. Sie nahm es und stand auf, trat hinter Togashi, der auf ihrer Tochter saß und in blinder Wut immer wieder auf sie einschlug. Sie warf ihm das Kabel über den Kopf und zog mit aller Kraft zu. Togashi stieß einen röchelnden Laut aus und fiel auf den Rücken. Als ihm klarwurde, was da geschah, versuchte er, die Finger unter das Kabel zu zwängen, aber Yasuko zog immer fester zu. Dieser Mann war ein Fluch für sie und ihre Tochter. Wenn sie jetzt losließe, würde sie vielleicht nie mehr die Gelegenheit erhalten, sich von diesem bösen Geist zu befreien.
Doch Yasuko war ihrem geschiedenen Mann körperlich unterlegen. Das Kabel drohte ihren Händen zu entgleiten. Misato griff nun in den Kampf ein, indem sie versuchte, seine Finger von dem Kabel um seinen Hals wegzuziehen. Sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf seine Brust und versuchte mit aller Gewalt, ihn festzuhalten.
»Schnell, Mama! Mach schnell!«, schrie sie.
Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Yasuko kniff die Augen zu und zog so fest, sie konnte. Ihr Herz hämmerte. Sie hörte ihr eigenes Blut rauschen, während sie die Schlinge fester und fester zog.
Sie wusste nicht, wie lange sie das getan hatte. Schließlich weckte Misatos leises Rufen sie aus ihrer Betäubung. »Mama, Mama!« Sie kam wieder zu sich.
Noch immer das Kabel umklammernd, öffnete Yasuko langsam die Augen. Togashi lag direkt vor ihr. Seine geöffneten, schieferfarbenen Augen starrten ins Leere. Sein Gesicht war bläulich und blutunterlaufen. Das Kabel hatte eine dunkle Linie auf der Haut an seinem Hals hinterlassen. Ein Speichelfaden hing von seinen Lippen. Auch seine Nase lief. Mit einem spitzen Schrei ließ Yasuko das Kabel fallen, und Togashis Kopf schlug mit einem dumpfen Laut auf den Tatami auf. Misato ließ sich sehr vorsichtig von seiner Brust zu Boden gleiten. Der Rock ihrer Schuluniform war völlig zerknittert. Sie lehnte sich an die Wand. Eine Weile schwiegen Mutter und Tochter, ihre Blicke auf den reglosen Mann gerichtet. Das Sirren der Neonlampe gellte in Yasukos Ohren.
»Was sollen wir jetzt nur machen?«, murmelte Yasuko dem Weinen nah. In ihrem Kopf herrschte völlige Leere. »Ich habe ihn umgebracht.«
»Mama …«
Yasuko sah ihre Tochter an. Misato war kreidebleich, aber ihre Augen waren rot, und sie hatte Tränenspuren im Gesicht. Yasuko erinnerte sich nicht, wann sie geweint hatte.
Wieder betrachtete sie Togashi. Sie fühlte sich hin- und hergerissen, halb wünschte sie, er würde wieder zum Leben erwachen. Aber es sah definitiv nicht so aus, als wäre das möglich.
»Es ist alles seine Schuld.« Misato zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht darin.
»Was sollen wir nur tun …«, murmelte Yasuko wieder. Plötzlich klingelte es, sie zuckte zusammen und begann, am ganzen Körper zu zittern.
Misato schaute auf. Tränen rannen ihr über die Wangen. Ihre Blicke begegneten sich. Wer konnte das sein?
Es klopfte, und eine Männerstimme ertönte. »Frau Hanaoka?«
Sie hatte die Stimme schon einmal gehört, konnte sie jedoch nicht einordnen. Yasuko war wie versteinert und außerstande sich zu rühren. Sie und Misato starrten einander nur weiter an. Wieder klopfte es.
»Frau Hanaoka? Frau Hanaoka?«
Wer auch immer dort vor der Tür stand, wusste, dass sie zu Hause waren. Sie mussten reagieren. Aber wie konnten sie in dieser Situation die Tür öffnen?
»Geh ins kleine Zimmer. Mach die Tür zu, und komm auf keinen Fall raus«, befahl Yasuko ihrer Tochter im Flüsterton. Endlich kam ihr Gehirn wieder in Gang.
Es klopfte erneut.
Yasuko holte tief Luft. Nichts war geschehen. Es war ein ganz normaler Abend wie jeder andere.
»Ja, bitte?«, rief sie und begann die Rolle zu spielen, die sie spielen musste. Die Rolle einer Frau, die nicht gerade auf dem Wohnzimmerboden ihren geschiedenen Mann erwürgt hatte. »Wer ist da?«
»Ich bin’s. Ishigami von nebenan.«
Yasuko erschrak. Wer weiß, welchen Lärm sie gemacht hatten? Natürlich hatte ihr Nachbar allen Grund, argwöhnisch zu sein. Ishigami wollte wissen, was los war.
»Einen Moment, bitte«, rief Yasuko. Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, wusste aber nicht, wie weit ihr das gelang.
Misato hatte sich in das hintere Zimmer begeben und die Tür zugezogen. Yasuko betrachtete Togashis Leichnam. Sie musste irgendetwas tun.
Durch das Reißen am Kabel hatte der Kotatsu sich verschoben. Sie verrückte ihn um noch ein paar Meter, bis seine dicke Decke die Leiche bedeckte. Er stand jetzt an einem für einen Kotatsu sehr ungewöhnlichen Platz, aber im Augenblick hatte sie keine andere Wahl.
Yasuko überprüfte kurz ihre Kleidung. Plötzlich sah sie, dass Togashis ausgetretene Schuhe noch herumlagen, und kickte sie unter die Schuhablage. Vorsichtig, damit sie kein Geräusch verursachte, legte sie die Türkette vor. Die Tür war unverschlossen. Sie klopfte sich mit der Hand auf die Brust, um ihr Herz zu beruhigen. Als sie schließlich öffnete, hatte sie Ishigamis rundes, großes Gesicht unmittelbar vor sich. Seine schmalen Augen starrten sie an. Es lag kein erkennbarer Ausdruck auf seinem Gesicht, was Yasuko ein unheimliches Gefühl vermittelte.
»Äh, ja, was kann ich für Sie tun?«, fragte Yasuko und rang sich ein Lächeln ab, spürte aber, wie ihre Stirnmuskeln zuckten.
»Was war das für ein Lärm?«, fragte Ishigami mit noch immer undurchsichtiger Miene. »Ist etwas passiert?«
»Nein, nein, gar nichts«, erwiderte sie mit heftigem Kopfschütteln. »Verzeihen Sie, wenn wir Sie gestört haben.«
»Wenn Sie sicher sind, dass alles Ordnung ist, bin ich beruhigt«, sagte Ishigami, während seine schmalen Augen das Zimmer hinter ihr sondierten.
Yasuko wurde heiß am ganzen Körper. Sie sagte das erste, was ihr einfiel. »Da war ein Insekt, eine Kakerlake.«
»Eine Kakerlake?«
»Ja, an der Wand und ich – meine Tochter und ich – haben versucht, sie zu erwischen. Ich fürchte, wir haben einen ganz schönen Lärm veranstaltet …«
»Tot?«
Yasukos Miene versteinerte. »Was?«
»Die Kakerlake? Haben Sie sie erledigt?«
»Ja, … ja, natürlich«, sagte Yasuko und nickte mehrmals. »Erledigt, genau. Alles in Ordnung. Durchaus.«
»Gut. Falls Sie mal Hilfe bei so etwas brauchen, können Sie mich jederzeit rufen.«
»Haben Sie vielen Dank. Es tut mir wirklich leid, dass wir so viel Lärm gemacht haben.« Yasuko neigte den Kopf und machte die Tür zu. Und schloss ab. Erst, als sie hörte, dass Ishigami in seine Wohnung zurückgegangen war, sank sie unwillkürlich mit einem tiefen Seufzer zu Boden.
Hinter ihr ertönte ein Geräusch. »Mama?«, sagte Misato.
Yasuko erhob sich schwerfällig. Sie warf einen Blick auf die sich wölbende Kotatsu-Decke, und tiefe Verzweiflung überkam sie. »Es ist nicht mehr zu ändern«, sagte sie endlich.
»Was werden wir tun?« Misato sah ihre Mutter fragend an.
»Uns bleibt nichts anderes übrig, als die Polizei zu rufen.«
»Du willst dich stellen?«
»Es geht nicht anders, er ist tot, und Tote werden nicht wieder lebendig.«
»Aber was werden sie dann mit dir machen?«
»Ich weiß es nicht.« Yasuko strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ihr wurde bewusst, dass sie wahrscheinlich völlig zerzaust aussah. Was der Mathematiklehrer von nebenan wohl gedacht hatte? Aber das war ja nun auch egal.
»Kommst du dann ins Gefängnis?«, fragte Misato.
»Ja, ich vermute es.« Yasuko lächelte resigniert. »Immerhin habe ich einen Menschen getötet.«
Misato schüttelte heftig den Kopf. »Aber das ist so ungerecht.«
»Warum denn?«
»Du konntest nichts dafür. Es war alles seine Schuld. Er war längst weg, Vergangenheit! Aber er musste ja immer wieder auftauchen und dich quälen und mich auch … Es ist nicht richtig, wenn du wegen dem ins Gefängnis musst.«
»Mord bleibt Mord. Alles andere sind nur die Umstände.«
Seltsamerweise spürte Yasuko, wie sie immer mehr ihre Fassung zurückerlangte, während sie Misato die Lage erklärte. Beinahe kaltblütig fragte sie sich, ob sie wirklich keine andere Wahl gehabt hatte. Sie hatte schon nicht gewollt, dass Misato als Tochter einer Bardame aufwuchs. Aber als Tochter einer Mörderin aufzuwachsen, war sicher viel schlimmer. Aber ein Ausweg fiel ihr nicht ein. Obwohl sich das Geschehene nicht leugnen ließ, konnte sie sich zumindest bemühen, dass sie beide in den Augen der Öffentlichkeit möglichst gut dastehen würden. Das schnurlose Telefon lag in einer Ecke des Zimmers. Yasuko ging darauf zu und hob es auf.
»Nein, Mama!« Misato schoss durch den Raum und wollte es ihrer Mutter aus der Hand nehmen.
»Lass los!«
»Nein, das darfst du nicht!«, schrie Misato und packte Yasuko am Handgelenk. Sie hatte einen kräftigen Griff, wahrscheinlich von dem vielen Badminton-Training nach der Schule.
»Lass mich bitte los.«
»Nein, Mama, das lasse ich nicht zu. Lieber stelle ich mich selbst.«
»Was redest du da für einen Unsinn?«
»Ich habe ihn niedergeschlagen. Du hast nur versucht, mich vor ihm zu retten. Und dann habe ich dir geholfen. Ich habe ihn genauso umgebracht wie du.« Misato warf ihrer Mutter einen trotzigen Blick zu. In diesem Moment lockerte Yasuko ihren Griff. Misato riss ihr das Telefon aus der Hand. Sie presste es an sich, rannte in eine Ecke des Zimmers und kehrte ihrer Mutter den Rücken zu.
Yasuko zermarterte sich das Gehirn. Würde die Polizei ihr glauben, wenn sie behauptete, sie habe Togashi allein getötet? Nein, sie würde gründliche Ermittlungen anstellen. Sie kannte das aus den Krimis im Fernsehen. Die Polizei brauchte Beweise, und die würde sie mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln erbringen. Man würde die Nachbarn befragen, ein Team von Rechtsmedizinern würde den Fall untersuchen, und dann – ihr wurde schwarz vor Augen. Auch wenn die Polizei sie noch so sehr in die Mangel nahm, würde sie nie preisgeben, was Misato getan hatte, dessen war sie sich ganz sicher. Doch was, wenn die Ermittlungen die Wahrheit dennoch an den Tag brachten? Dann wäre alles vorbei.
Sie überlegte, ob es nicht einen Weg gab, das Ganze so aussehen zu lassen, als hätte sie Togashi allein getötet, aber bald verwarf sie den Gedanken. Ihre dilettantischen Versuche würden sofort durchschaut.
Ich muss Misato schützen, dachte Yasuko. Unbedingt. Es musste schwer sein für die Kleine, bei einer solchen Mutter aufzuwachsen. Yasuko hätte mit Freuden ihr Leben geopfert, wenn sie Misato damit vor weiterem Unglück hätte bewahren können.
Was sollte sie tun? Was konnte sie tun? Ein sonderbares Geräusch schreckte Yasuko aus ihren Gedanken auf. Erst allmählich begriff sie, dass es das Telefon war. Misato nahm es und sah ihre Mutter mit geweiteten Augen an. Yasuko streckte stumm die Hand aus. Sich auf die Lippen beißend, reichte ihr Misato langsam den Hörer.
Yasuko holte tief Luft, drückte die Annahmetaste und hielt ihn ans Ohr. »Ja, bitte?«
»Äh, ja, ich bin’s Ishigami, von nebenan.«
Yasuko starrte einfältig auf das Telefon. Schon wieder dieser Lehrer. Was wollte er denn noch? »Ja? Was kann ich für Sie tun?«
»Ähem, ja, also, ich frage mich, was Sie tun werden?«
Wovon redete der Mann? »Verzeihung, aber wie meinen Sie das?«
»Ich meinte nur …«, Ishigami stockte, ehe er fortfuhr. »Ob Sie die Polizei benachrichtigen wollen? Wenn ja, ist alles klar, aber wenn nicht, könnte ich Ihnen vielleicht helfen.«
»Wie bitte?« Yasuko blieb der Mund offen. Woher wusste der Kerl …?
»Wie wäre es, wenn ich zu Ihnen rüberkäme?«, sagte Ishigami leise.
»Wie? Nein, ich glaube nicht – nein, das passt jetzt schlecht«, stotterte Yasuko, während ihr der kalte Schweiß ausbrach.
»Frau Hanaoka«, fuhr Ishigami fort, »es ist sehr schwer, eine menschliche Leiche verschwinden zu lassen. Eine Frau schafft das nicht alleine.«
Yasuko verschlug es die Sprache. Wahrscheinlich hatte er alles belauscht. Was sie und Misato gesprochen hatten, ihren Streit mit Togashi, den Kampf – alles. Es ist aus, dachte sie, und ließ den Kopf hängen. Jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Sie musste sich stellen und ihr Möglichstes tun, damit nicht herauskam, dass Misato beteiligt gewesen war.
»Hören Sie mir zu, Frau Hanaoka?«
»Ja, ich höre.«
»Kann ich zu Ihnen rüberkommen?«
»Aber ich habe Ihnen doch gerade gesagt …« Yasuko brach ab und sah ihre Tochter an. Misato starrte zurück, offenbar bemerkte sie ihre Furcht und Verwirrung. Bestimmt wunderte sie sich.
Wenn Ishigami in seiner Wohnung alles mitangehört hatte, wusste er, dass Misato an dem Mord beteiligt gewesen war. Dann konnte sie abstreiten, so viel sie wollte, die Polizei würde ihr nicht glauben.
Yasuko riss sich zusammen. »Also gut. Ich wollte Sie ohnehin schon um Ihre Hilfe bitten. Bitte, kommen Sie herüber.«
»Bin sofort bei Ihnen«, antwortete Ishigami.
»Wer war das?«, fragte Misato, sobald Yasuko aufgelegt hatte.
»Der Lehrer von nebenan, Herr Ishigami.«
»Warum? Was will der?«
»Erkläre ich dir später. Geh in dein Zimmer, und mach die Tür zu. Beeil dich!«
Mit ratloser Miene verschwand Misato wieder im hinteren Zimmer. Nahezu im selben Augenblick, als ihre Tochter die Tür hinter sich zuzog, hörte Yasuko, wie Ishigami seine Wohnung verließ.
Einige Sekunden später klingelte es. Yasuko ging zur Tür, schloss auf und löste die Sicherheitskette. Ishigami stand vor ihr. Er machte einen beflissenen Eindruck. Aus irgendeinem Grund hatte er sich eine dunkelblaue Jacke angezogen, die er vorhin nicht getragen hatte.
»Bitte, kommen Sie herein!«
Ishigami nickte. Während Yasuko die Tür abschloss, ging er ins Wohnzimmer und entfernte, ohne zu zögern, die Decke vom Kotatsu. Auf ein Knie gestützt, nahm er Togashis Leiche in Augenschein. Er wirkte sehr nachdenklich. Erst jetzt bemerkte Yasuko, dass er Handschuhe trug.
Furchtsam richtete Yasuko den Blick auf die Leiche. Alles Lebendige war aus Togashis Gesicht gewichen. Speichel und Erbrochenes war aus seinem Mund geronnen und getrocknet.
»Sie haben alles mitangehört, nicht wahr?«, fragte Yasuko.
»Gehört? Was denn?«
»Das ganze Durcheinander hier. Durch die Wand. Und dann haben Sie angerufen?«
Ishigami wandte sich Yasuko mit ausdrucksloser Miene zu. »Ich konnte Sie nicht sprechen hören, wenn Sie das meinen. Hellhörig ist dieses Gebäude zumindest nicht. Das war sogar einer der Gründe, aus dem ich mich entschlossen habe, hierherzuziehen.«
»Aber woher …?«
»Woher ich weiß, was hier passiert ist?«
Yasuko nickte.
Ishigami deutete in eine Ecke des Wohnzimmers, wo die leere Bierdose lag. Etwas von der Asche darin war auf dem Boden verstreut.
»Als ich vor ein paar Minuten bei Ihnen war, habe ich Zigarettenrauch gerochen. Ich vermutete, dass Sie Besuch hatten, konnte aber keine Schuhe entdecken. Es sah aus, als würde unter dem Kotatsu jemand liegen. Das Kabel war herausgezogen. Aber wenn jemand nicht gesehen werden wollte, hätte er ja nur ins hintere Zimmer gehen müssen. Das hieß, die Person unter dem Kotatsu war dort versteckt worden. Als ich den Lärm und den ungewöhnlichen Umstand, dass Ihre Haare zerzaust waren, hinzuzählte, konnte ich mir vorstellen, was passiert war. Und noch etwas – es gibt in diesem Haus keine Kakerlaken. Ich lebe schon seit Jahren hier und habe noch keine einzige gesehen.«
Yasuko starrte die ganze Zeit auf den Mund des Mannes, der mit gleichmütiger Miene und ohne besondere Betonung auf sie einsprach. Genauso redet er sicher, wenn er seinen Schülern etwas erklärt, dachte Yasuko etwas zusammenhanglos.
Als ihr bewusstwurde, dass auch er sie beobachtete, wandte sie rasch den Blick ab.
Er ist ein sehr kühler und kluger Mensch, dachte sie. Wie hätte er sonst nach einem kurzen Blick durch den Türspalt diesen komplizierten Vorgang so genau rekonstruieren können? Zugleich war Yasuko auch erleichtert. Wenn er nicht gehört hatte, was gesprochen wurde, kannte er die Einzelheiten auch nicht.
»Er war mein geschiedener Mann«, sagte sie. »Wir sind seit mehreren Jahren geschieden, aber er ist immer wieder bei mir aufgetaucht. Wenn ich ihm kein Geld gab, ging er nicht. So war es auch dieses Mal. Ich konnte es nicht mehr ertragen, da sind mir wohl die Nerven durchgegangen.« Yasuko senkte den Blick. Sie konnte ihm nicht erzählen, wie sich alles genau abgespielt hatte. Sie musste Misato unter allen Umständen heraushalten.
»Wollen Sie sich stellen?«
»Ich glaube, das ist der einzige Weg. Aber es tut mir sehr leid, dass ich Misato das antun muss. Sie kann ja überhaupt nichts dafür.« In diesem Moment, wurde die Tür des Hinterzimmers gewaltsam aufgerissen, und Misato erschien.
»Nein, Mama, das lasse ich nicht zu. Auf keinen Fall!«
»Misato, halt bitte den Mund!«
»Nein, und nochmals nein. Herr Ishigami, hören Sie mir zu. Sie hat ihn nicht allein …«
»Misato!«, brüllte Yasuko.
Misato biss die Zähne zusammen und funkelte ihre Mutter an. Ihre Augen waren stark gerötet.
»Frau Hanaoka«, sagte Ishigami ungerührt, »vor mir müssen Sie nichts verbergen.«
»Ich verberge nichts.«
»Ich weiß, dass Sie Ihren Mann nicht allein getötet haben. Ihre Tochter muss Ihnen dabei geholfen haben.«
Yasuko schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe es ganz allein getan. Sie ist gerade erst nach Hause gekommen – kurz nachdem ich ihn umgebracht hatte. Sie hat nichts damit zu tun.«
Ishigami glaubte ihr offensichtlich kein Wort. Er seufzte und sah Misato an. »Ich glaube, so machen Sie es für Ihre Tochter nur noch schwerer.«
»Ich lüge nicht. Sie müssen mir glauben!« Yasuko legte die Hand auf Ishigamis Knie.
Ishigami starrte einen Moment lang darauf, dann wanderte sein Blick wieder zu Togashis Leiche. Nachdenklich legte er den Kopf schräg. »Es kommt darauf an, wie die Polizei die Sache sieht. Ich fürchte, sie wird sich nicht so leicht täuschen lassen.«
»Warum nicht?«, fragte Yasuko, bevor ihr klarwurde, dass sie ihre Lüge damit so gut wie eingestanden hatte.
Ishigami deutete auf die rechte Hand der Leiche. »Er hat Blutergüsse am Handgelenk und auf dem Handrücken. Man kann sogar Fingerspuren erkennen. Ich vermute, er wurde von hinten erdrosselt und hat natürlich versucht, seine Kehle zu schützen. Die Verletzungen muss ihm jemand zugefügt haben, der ihn daran hindern wollte. Sie sind ein eindeutiger Beweis, das sieht man auf den ersten Blick.
»Die stammen auch von mir«, behauptete Yasuko.
»Frau Hanaoka, das ist unmöglich.«
»Warum?«
»Sie haben ihn doch von hinten erwürgt, nicht wahr? Wie hätten Sie zur gleichen Zeit seine Hände nach vorn ziehen können? Das geht nicht. Sie hätten vier Arme gebraucht.«
Auf diese Erklärung vermochte Yasuko nichts zu erwidern. Sie hatte das Gefühl, in einem Tunnel ohne Ausgang festzusitzen. Sie senkte den Kopf und ließ die Schultern hängen. Wenn Ishigami all das auf einen Blick erkannte, würde die Polizei sicher noch mehr sehen.
»Ich will auf keinen Fall, dass Misato in die Sache hineingezogen wird. Ich will sie doch nur schützen …«
»Und ich will nicht, dass du ins Gefängnis kommst, Mama!«, rief Misato mit tränenerstickter Stimme.
Yasuko schlug die Hände vors Gesicht. »Was soll ich nur tun …?«
Sie hatte das Gefühl, die Luft um sie herum würde dichter und drohte, sie zu erdrücken.
»Herr Ishigami«, sagte Misato. »Sie haben angerufen, um meiner Mutter zu sagen, sie solle sich stellen, ja?«
Ishigami antwortete nicht sofort.
»Ich habe angerufen, weil ich dachte, ich könnte dir und deiner Mutter irgendwie helfen. Wenn sie sich stellen möchte, ist das in Ordnung, aber wenn nicht, steht euch einiges bevor.«
Bei seinen Worten nahm Yasuko die Hände vom Gesicht. Ihr fiel ein, was er am Telefon gesagt hatte: Eine Frau könne eine Leiche nicht allein beiseiteschaffen.
»Gäbe es denn eine andere Möglichkeit, als sich zu stellen?«, fragte Misato.
Yasuko sah auf. Ishigami legte nachdenklich den Kopf schräg. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung.
»Entweder Sie müssen vertuschen, dass überhaupt etwas vorgefallen ist, oder aber, dass Sie etwas damit zu tun hatten. Eins von beidem. In jedem Fall müssen Sie die Leiche beiseiteschaffen.«
»Glauben Sie, das geht?«
»Misato«, ermahnte Yasuko sie. »Was redest du da?«
»Bitte, Mama, sag nichts. Was meinen Sie? Könnten wir das tun?«
»Es ist schwierig, aber nicht unmöglich«, antwortete Ishigami in unverändert gleichmütigem Tonfall. Allein dadurch hörte sich alles, was er sagte, für Yasuko noch vernünftiger an.
»Mama, bitte, lass uns seine Hilfe annehmen. Es geht nicht anders.«
»Aber, wir können doch nicht …« Yasuko sah Ishigami an.
Seine schmalen Augen blickten starr nach unten. Er wartete, bis Mutter und Tochter sich entscheiden würden.
Yasuko erinnerte sich, dass Sayoko gesagt hatte, der Mathematiklehrer habe eine Schwäche für sie. Und kaufe sein Mittagessen nur im Benten-tei, wenn er sicher sein konnte, dass sie da war. Andernfalls hätte sie ernsthafte Zweifel an Ishigamis geistiger Gesundheit gehegt. Warum sonst sollte jemand so viel für eine Nachbarin riskieren, mit der er kaum gesprochen hatte. Wenn er Pech hatte, würde er selbst verhaftet.
»Aber selbst wenn wir die Leiche verstecken, kann sie doch gefunden werden«, sagte Yasuko.
»Es ist noch nicht sicher, ob wir die Leiche verstecken werden«, erwiderte Ishigami. »Manchmal ist es besser, nichts zu verbergen. Wir entscheiden uns, sobald wir alle nötigen Informationen haben. Das Einzige, was wir im Moment sicher wissen, ist, dass wir ihn nicht hier liegen lassen können.«
»Was für Informationen?«
»Informationen über diesen Mann«, erklärte Ishigami mit einem Blick auf die Leiche. »Darüber, wie er gelebt hat. Ich muss seinen vollen Namen, seine Adresse, sein Alter und seinen Beruf wissen. Wie er hierhergekommen ist. Und wohin er anschließend gehen wollte. Hat er Familie? Bitte, sagen Sie mir alles, was Sie wissen.«
»Nun, ich …«
»Aber vorher müssen wir ihn wegbringen«, sagte Ishigami. »Wir sollten dieses Zimmer so schnell wie möglich reinigen. Bestimmt gibt es hier bergeweise Spuren.« Ishigami hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als er bereits den Oberkörper der Leiche anhob.
»Wegbringen? Wohin denn?«
»In meine Wohnung«, antwortete Ishigami, als wäre das völlig klar, und lud sich Togashis Leiche auf die Schulter. Er schien außergewöhnlich stark. Yasuko sah, dass in seine dunkelblaue Jacke mit weißem Garn das Wort »Judo-Klub« eingestickt war. Ishigami schob, um Platz zu schaffen, mit dem Fuß ein paar Mathematikbücher und Zeitschriften beiseite, die auf dem Boden seiner Wohnung verstreut lagen, und legte den Leichnam dort ab. Togashis Augen starrten noch immer geöffnet zur Decke.
Ishigami wandte sich Mutter und Tochter zu, die in der Tür standen. »Misato, du gehst wieder rüber und fängst schon an sauberzumachen. Mit dem Staubsauger, so gründlich wie möglich. Sie, Frau Hanaoka, bleiben hier.«
Misato nickte mit bleichem Gesicht und verließ nach einem raschen Blick auf ihre Mutter die Wohnung.
»Machen Sie die Tür zu«, sagte Ishigami zu Yasuko.
»Ah, ja, natürlich«, sagte Yasuko und blieb, nachdem sie sie geschlossen hatte, zögernd im Flur stehen.
»Bitte, kommen Sie herein. Es ist allerdings nicht so aufgeräumt wie bei Ihnen.«
Ishigami nahm ein kleines Kissen von einem Stuhl und legte es neben die Leiche auf den Boden. Yasuko trat ins Zimmer. Statt sich auf das Kissen zu setzen, sank sie jedoch mit dem Rücken an die Wand gelehnt zu Boden und drehte das Gesicht weg. Mit Verspätung begriff Ishigami, dass ihr vor dem Anblick der Leiche graute.
»Oh, entschuldigen Sie.« Er nahm das Kissen und reichte es ihr. »Bitte, nehmen Sie das.«
»Nein, nein, nicht nötig.« Sie schüttelte leicht den Kopf und sah zu Boden.
Ishigami legte das Kissen wieder auf den Stuhl und setzte sich neben die Leiche.
Auf Togashis Hals zeichnete sich ein schwärzlich-rotes Mal ab.
»Es war ein Kabel, nicht wahr?«
»Wie bitte?«
»Sie haben ihn mit einem Elektrokabel erwürgt?«
»Ja, mit dem vom Kotatsu.«
»Ach ja, natürlich, der Kotatsu«, sagte Ishigami und erinnerte sich an das Muster der Steppdecke über dem Kotatsu. »Es wäre besser, ihn aus ihrer Wohnung zu entfernen. Ich werde das übernehmen. Übrigens …«, Ishigamis Blick wanderte wieder zu der Leiche, »waren Sie heute mit ihm verabredet?«
Yasuko schüttelte den Kopf. »Nein, keineswegs. Er ist heute Mittag ganz unerwartet im Lokal aufgetaucht. Daraufhin habe ich mich abends mit ihm in einem Familienrestaurant verabredet. Nur so konnte ich ihn dazu bringen, den Laden zu verlassen. Ich dachte, ich wäre ihn los, aber dann kam er in meine Wohnung.«
»In einem Familienrestaurant?« Damit scheidet die Möglichkeit aus, dass es keine Zeugen gibt, dachte Ishigami. Er fuhr mit der Hand in die Jacketttasche der Leiche. Eine zusammengerollte Zehntausend-Yen-Note kam zum Vorschein, dann noch eine.
»Das ist das Geld, das ich …«
»Sie haben ihm das gegeben?«
Sie nickte, und Ishigami reichte ihr die Scheine. Yasuko griff nicht danach.
Ishigami ging zu einem Anzug, der an der Wand hing, und zog einen Geldbeutel aus der Tasche. Er nahm zwanzigtausend Yen heraus und ersetzte sie durch die aus der Jacke des Toten.
»Mir wäre das auch unheimlich«, sagte er und reichte Yasuko die Scheine. Nachdem sie der Form halber etwas gezögert hatte, nahm sie das Geld und bedankte sich leise.
»Also weiter«, sagte Ishigami und fuhr fort, die Taschen des Toten zu durchsuchen. Er fand Togashis Brieftasche mit ein bisschen Geld, seinem Führerschein und ein paar Quittungen.
»Shinji Togashi … Shinjuku West, Bezirk Shinjuku. Meinen Sie, er hat noch dort gewohnt?«, fragte er Yasuko nach einem Blick auf den Führerschein.
Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, aber ich glaube eigentlich nicht. Er hat zwar vor einiger Zeit in Shinjuku West gewohnt, aber es hörte sich an, als hätte man ihn hinausgeworfen, weil er die Miete nicht mehr zahlen konnte.«
»Der Führerschein wurde anscheinend vor einem Jahr erneuert. Das heißt, er hat wahrscheinlich seine alte Adresse beibehalten, obwohl er woanders wohnt.«
»Wahrscheinlich ist er ziemlich viel umgezogen. Er hatte keinen festen Arbeitsplatz, also konnte er sich nicht längerfristig etwas mieten.«
»Sieht ganz so aus«, sagte Ishigami, als sein Blick auf eine der Quittungen fiel.
»Pension Ogiya« stand da. Er hatte offenbar 5.880 Yen im Voraus für zwei Nächte bezahlt. Ishigami zog die Mehrwertsteuer ab und kam auf einen Preis von 2.800 pro Nacht.
Er zeigte Yasuko die Quittung. »Ich glaube, hier hat er im Augenblick übernachtet. Und wenn er nicht auscheckt, wird der Wirt das Zimmer ausräumen. Wenn er etwas dort gelassen hat, wundern sie sich vielleicht und rufen die Polizei. Vielleicht wollen sie auch keinen Ärger und unternehmen nichts. Bestimmt verschwindet dort immer wieder mal ein Gast. Deshalb muss man auch im Voraus bezahlen. Aber es wäre unklug, allzu optimistisch zu sein.«
Ishigami suchte weiter. Er fand den Schlüssel, der einen Anhänger mit der Nummer 305 hatte.
Benommen starrte Yasuko darauf. Sie wirkte völlig hilflos. Aus der Nachbarwohnung drang das gedämpfte Geräusch eines Staubsaugers, der gegen die Wände stieß. Misato ging offenbar mit Feuereifer zu Werke und legte in ihrer Verunsicherung ihre ganze Kraft in das Wenige, das sie tun konnte. Ich muss die beiden beschützen, dachte Ishigami. Er war zum Äußersten entschlossen. Nie wieder würde er einer so schönen Frau wie Yasuko so nahe kommen, dessen war er sich sicher. Er musste seine ganze Intelligenz und all seine Fähigkeiten einsetzen, um jeden Schaden von ihr und ihrer Tochter abzuwenden.
Ishigami betrachtete das Gesicht des toten Mannes. Jeder Ausdruck war daraus gewichen. Er hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Klumpen Lehm als mit einem Menschen. Es war jedoch erkennbar, dass der Mann in seiner Jugend sehr gut ausgesehen haben musste. Auch wenn er in den letzten Jahren etwas zugenommen hatte, war er genau der Typ, auf den Frauen flogen.
Auch Yasuko hatte sich in ihn verliebt. Eifersucht stieg wie eine kleine Blase in ihm auf und breitete sich in seinem Inneren aus. Beschämt, dass er zu solchen Gedanken fähig war, schüttelte er den Kopf.
»Wissen Sie, ob es jemanden gibt, der ihm nahestand?« Ishigami fuhr mit seiner Befragung fort.
»Nein, ich hatte ihn wirklich ewig nicht gesehen.«
»Haben Sie ihn gefragt, was er morgen vorhatte? Hat er gesagt, dass er sich mit jemandem treffen will?«
»Nein, nichts dergleichen. Es tut mir leid. Ich weiß, ich bin keine große Hilfe«, sagte Yasuko entschuldigend.
»Machen Sie sich keine Gedanken. Natürlich können Sie das nicht wissen.« Ishigami zog mit seiner behandschuhten Hand die Lippen des Toten auseinander und schaute ihm in den Mund. Einer seiner Backenzähne war mit Gold überkront. »Er hatte eine Zahnbehandlung?«
»Als wir verheiratet waren, ist er regelmäßig zum Zahnarzt gegangen.«
»Wie lange ist das her?«
»Wir wurden vor fünf Jahren geschieden.«
»Vor fünf Jahren?« Da gab es kaum Hoffnung, dass die Krankenakte nicht mehr existierte.
»Ist er aktenkundig bei der Polizei?«
»Ich glaube nicht. Natürlich weiß ich nicht, was er nach unserer Trennung gemacht hat.«
»Es könnte also sein.«
»Ja, schon …«
Auch wenn der Mann kein Verbrechen begangen hatte, konnte er doch wegen eines Verkehrsdelikts registriert sein. Ishigami wusste nicht, ob die Kriminalpolizei sich die Mühe machte, Fingerabdrücke mit der Verkehrssünderdatei abzugleichen, aber es konnte nichts schaden, auch mit dieser Möglichkeit zu rechnen. Togashis Identität würde unweigerlich ans Licht kommen, ganz gleich, wie sie seine Leiche beseitigten. Damit musste man sich abfinden. Aber vorläufig brauchten sie Zeit. Es durften keine Finger- oder Zahnabdrücke zurückbleiben. Yasuko stieß einen Seufzer aus. Für Ishigami klang er erotisch, fast wie ein Stöhnen, und sein Herz erbebte. Seine Entschlossenheit, sie nicht zu enttäuschen, erstarkte aufs neue.
Sie waren in einer schwierigen Lage. Sobald die Identität der Leiche geklärt war, würde die Polizei auf Yasuko zukommen. Ishigami war nicht sicher, ob sie oder ihre Tochter einem strengen Verhör standhalten würden. Mit fadenscheinigen Ausflüchten wäre es nicht getan. Sobald die Polizei eine Unstimmigkeit entdeckte, würde das ganze Lügengebäude einstürzen, und die beiden würden die Wahrheit ausplaudern.
Sie brauchten etwas, das sie vollkommen entlastete, etwas, das auf vollkommener Logik basierte. Blinder Eifer schadet nur, sagte er sich. Mit Panik war das Problem nicht zu lösen. Und für jedes Problem gab es eine Lösung.
Ishigami schloss die Augen, wie es seine Gewohnheit war, wenn er vor besonders kniffligen mathematischen Herausforderungen stand. Er musste nur alle äußeren Einflüsse ausblenden und schon nahmen die Formeln Gestalt an. Nur, dass es diesmal keine Formeln waren, die sein Gehirn beschäftigten.
Nach einer Weile öffnete er die Augen. Als Erstes sah er auf den Wecker auf dem Tisch. Es war halb neun Uhr abends. Dann sah er Yasuko an. Sie schluckte und wich zurück.
»Helfen Sie mir, ihn auszuziehen.«
Yasuko blinzelte. »Was?«
»Wir müssen ihm die Kleider ausziehen. Nicht nur das Jackett, auch den Pullover und die Hose. Und zwar schnell, bevor die Leichenstarre einsetzt.« Schon griff Ishigami nach Togashis Jacke.
»Ja«, sagte Yasuko. Sie beugte sich vor, um ihm zu helfen, aber ihre Hände zitterten vor Widerwillen.
Ishigami zögerte. »Lassen Sie nur«, sagte er. »Ich mache das. Gehen Sie rüber und helfen Sie Ihrer Tochter.«
»Es tut mir leid.« Yasuko nickte und erhob sich langsam.
»Frau Hanaoka«, rief Ishigami ihr nach. Sie drehte sich um. »Sie brauchen ein Alibi.«
»Ein Alibi? Aber das habe ich nicht.«
»Deshalb müssen wir eins für Sie erschaffen«, sagte Ishigami. Er zog die Jacke an, die er der Leiche gerade ausgezogen hatte. »Verlassen Sie sich auf mich. Mit logischem Denken werden wir alles heil überstehen.«
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»Irgendwann würde ich gern einmal analysieren, wie dein sogenanntes logisches Denken funktioniert«, sagte Manabu Yukawa gelangweilt, eine Wange in die Hand gestützt. Dann gähnte er übertrieben. Seine Nickelbrille hatte er beiseitegelegt, wie um zu signalisieren, dass er sie länger nicht brauchen würde.
Wahrscheinlich stimmte das. Kusanagi ihm gegenüber starrte bereits seit über 20 Minuten auf das Schachbrett, fand aber, wie er es auch drehte und wendete, keinen Ausweg. Für seinen König gab es keine Rettung mehr. Angreifen konnte er auch nicht. Er hatte die verschiedensten Züge erwogen, aber jeder hätte unweigerlich zu seiner Niederlage geführt.
»Schach ist irgendwie nicht mein Ding«, murmelte Kusanagi.
»Jetzt geht das wieder los.«
»Besonders blöd finde ich, dass man dem Gegner erst die Figuren wegnimmt, sie dann aber nicht einsetzen darf. Sie sind doch Kriegsbeute. Man sollte sie benutzen dürfen.«
»Jetzt schieb es nicht auf die Spielregeln! Außerdem sind die Figuren keine Kriegsbeute, sie sind Soldaten. Wenn man sie vom Brett nimmt, sind sie gefallen. Und tote Soldaten kann man nicht einsetzen.«
»Aber beim Shogi geht das.«
»Das ist der Verdienst des Mannes, der Shogi erfunden hat. Wenn du beim Shogi Steine gewinnst, eroberst du sie, aber du tötest sie nicht. Deshalb darfst du sie auch wieder einsetzen.«
»Beim Schach sollte es genauso sein.«
»Die Sache umzudrehen, entspricht nicht gerade einem ritterlichen Geist. Spar dir deine lahmen Ausreden und betrachte die Situation mal logisch. Du kannst nur einen Zug machen. Und du hast nur wenige Figuren, die du dazu einsetzen kannst. Keiner dieser Züge würde mich auch nur im geringsten aufhalten. Ganz gleich, was du tust, beim nächsten Zug werde ich dich mit meinem Springer schachmatt setzen.«
»Ich gebe auf.« Kusanagi sank in seinem Stuhl zurück. »Schach ist langweilig.«
»Mit dir schon.« Yukawa warf einen Blick auf die Wanduhr. »Zweiundvierzig Minuten, von denen du die meisten mit Grübeln verbracht hast. Wie kommt es, dass ein Mann wie du so viel Zeit zu verschwenden hat? Was sagt überhaupt dieser Sturkopf von deinem Chef dazu?«
»Nichts. Ich habe doch gerade diesen Mord mit dem Stalker aufgeklärt. Ab und zu muss man es auch ein bisschen ruhig angehen.« Kusanagi griff nach seinem schmuddligen Kaffeebecher. Der Instantkaffee, den Yukawa ihm bei seiner Ankunft serviert hatte, war inzwischen völlig kalt.
Im Moment war außer Yukawa und Kusanagi niemand im Labor 13 des Fachbereichs Physik an der Kaiserlichen Universität. Die Studenten saßen in ihren Seminaren. Natürlich hatte Kusanagi deshalb diesen Zeitpunkt für seinen Besuch gewählt.
Das Mobiltelefon in seiner Tasche klingelte. Yukawa schlüpfte in seinen weißen Kittel und grinste. »Na, das ging ja schnell.«
Missmutig blickte Kusanagi auf das Display. Yukawa hatte recht. Der Anruf kam von einem jüngeren Beamten aus seiner Abteilung.
 
Der Tatort befand sich an der Uferböschung des Alten Edogawa, in der Nähe einer Kläranlage. Direkt gegenüber lag die Präfektur Chiba. Hätte der Mörder die Leiche nicht dort ablegen können, dachte Kusanagi und stellte seinen Kragen hoch.
Der Tote lag oben an der Böschung und war in eine blaue Plastikplane gewickelt, die wahrscheinlich von einem Fabrikgelände stammte.
Gefunden hatte ihn ein älterer Jogger, der einen menschlichen Fuß unter der Plane hervorragen sah und sie anhob.
»Der Mann ist fünfundsiebzig. Und rennt noch bei dieser Kälte draußen rum. Alle Achtung. Er hat bestimmt nicht damit gerechnet, in seinem Alter noch einen so grausigen Fund zu machen. Er hat mein volles Mitgefühl.«
Kishitani, der junge Beamte, war als Erster am Tatort eingetroffen und klärte Kusanagi über die näheren Umstände auf. Kusanagi runzelte die Stirn, der Saum seines Mantels flatterte.
»Du hast also die Leiche gesehen, Kishi?«
»Ja«, antwortete dieser und verzog das Gesicht. »Der Chef wollte, dass ich sie mir genau ansehe.«
»Weil er selbst keine Lust dazu hatte.«
»Wollen Sie auch mal einen Blick darauf werfen, Kusanagi?«
»Nein, das bringt auch nichts.«
Kishitani zufolge war die Leiche in einem beklagenswerten Zustand. Sie war völlig nackt. Das Gesicht war zertrümmert worden und sah aus wie eine aufgeschlagene Melone. Die Formulierung reichte aus, um Unwohlsein bei Kusanagi hervorzurufen. Auch die Finger waren verbrannt, es war unmöglich, Abdrücke von ihnen zu nehmen.
Die Leiche war männlich. Ein Mal um den Hals legte nahe, dass der Mann erwürgt worden war. Sonst wies er keine Verletzungen auf.
»Hoffentlich findet die Rechtsmedizin etwas«, sagte Kusanagi, während er über die Böschung stapfte. Da Leute zusahen, tat er so, als würde er nach Spuren suchen. Doch in Wahrheit überließ er das lieber den Spezialisten. Es war unwahrscheinlich, dass er etwas von Bedeutung entdeckte.
»In der Nähe stand ein Fahrrad. Unsere Leute vom Revier in Edogawa haben es schon abgeholt.
»Ein Fahrrad? Wahrscheinlich hat es jemand einfach hier entsorgt.«
»Dafür ist es zu neu. Und beide Reifen waren platt. Jemand hat sie mit einem Nagel oder so durchstochen.«
»Aha. Vielleicht gehörte es dem Opfer?«
»Kann sein. Es hatte eine Registriernummer, das heißt, wir finden bald heraus, wem es gehört.«
»Hoffentlich dem Opfer«, sagte Kusanagi. »Wenn nicht, wird es sehr kompliziert.«
»Wirklich? Wieso denn?«
»Ist das deine erste nicht-identifizierbare Leiche, Kishi?«
Kishitani nickte.
»Denk doch mal nach. Gesicht und Fingerkuppen wurden zerstört, also will der Mörder die Identität des Opfers verschleiern. Natürlich bedeutet das auch, dass wir, wenn wir herausfinden, wer das Opfer war, seinem Mörder relativ leicht auf die Spur kommen. Unser Schicksal hängt also davon ab, wie lange wir brauchen, um die Identität festzustellen.«
In diesem Moment klingelte Kishitanis Telefon, und er nahm den Anruf entgegen. Nachdem er ein paar Worte gesprochen hatte, wandte er sich Kusanagi zu.
»Sie wollen, dass wir aufs Revier nach Edogawa kommen.«
»Junge, Junge, das ging ja fix.« Kusanagi streckte sich und trommelte sich mit den Fäusten auf den unteren Rücken.
Als sie auf dem Revier ankamen, stand Mamiya am Ofen und wärmte sich die Hände. Mamiya war Abteilungsleiter der Kriminalpolizei. Mehrere Männer – wahrscheinlich von der Kripo in Edogawa – eilten geschäftig herum. Anscheinend waren sie dabei, eine Einsatzzentrale einzurichten.
»Sind Sie mit Ihrem eigenen Wagen gekommen?«, fragte Mamiya mit einem Blick auf Kusanagi.
»Ja, die Bahn wäre zu umständlich gewesen.«
»Das heißt, Sie kennen sich hier aus?«
»Auskennen ist vielleicht übertrieben, aber ich bin schon öfter hier gewesen.«
»Also brauchen Sie niemanden, der Ihnen den Weg zeigt. Dann nehmen Sie jetzt Kishitani und fahren hier hin.« Er zog einen Zettel hervor, auf dem eine Adresse in Shinagawa, Bezirk Edogawa, und der Name Yoko Yamabe stand.
»Wer ist das?«
»Haben Sie ihm von dem Fahrrad erzählt?«, erkundigte Mamiya sich bei Kishitani.
»Ja, Chef.«
»Sie meinen das Fahrrad, das man in der Nähe des Toten gefunden hat?«, fragte Kusanagi mit einem Blick auf die gestrenge Miene seines Vorgesetzten.
»Genau das. Wir haben herausbekommen, dass es als gestohlen gemeldet ist. Die Registriernummer stimmt überein. Diese Frau Yamabe ist die Eigentümerin. Sie ist schon benachrichtigt. Ihr fahrt jetzt zu ihr und hört euch an, was sie zu sagen hat.«
»Wurden Fingerabdrücke auf dem Fahrrad sichergestellt?«
»Darüber brauchen Sie sich jetzt keine Gedanken zu machen. Auf geht’s«, scheuchte Mamiya sie unwirsch aus dem Raum, und die beiden verließen eilig das Revier.
»Na toll, das Fahrrad ist geklaut. So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht.« Kusanagi schnalzte mit der Zunge, während er den Wagen auf die Straße steuerte. Er fuhr schon seit fast acht Jahren einen schwarzen Skyline.
»Glauben Sie, der Mörder hat das Fahrrad gestohlen und dort abgestellt?«
»Kann sein. Aber es wird uns nicht viel nützen, die Besitzerin zu fragen. Woher soll sie wissen, wer ihr Fahrrad gestohlen hat? Aber wenn wir wissen, wo es gestohlen wurde, können wir vielleicht ungefähr bestimmen, welchen Weg der Mörder genommen hat.«
Dem Stadtplan folgend kurvten Kusanagi und Kishitani durch Shinozaki. Bald hatten sie die Adresse auf dem Zettel gefunden. Es war ein weißes Gebäude in westlichem Stil. Yamabe stand auf dem Namensschild. Yoko Yamabe, die Hausherrin, war eine Dame von etwa Mitte 40. Augenscheinlich hatte sie sich sorgfältig geschminkt, nachdem sie erfahren hatte, dass sie Besuch von der Polizei erhalten würde.
»Kein Zweifel, das ist mein Fahrrad«, verkündete sie entschieden, als Kusanagi ihr das Foto zeigte, das er von der Spurensicherung bekommen hatte.
»Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mit aufs Revier kommen könnten, um es zu identifizieren.«
»Sehr gern. Ich bekomme es aber doch wieder?«
»Natürlich, aber leider müssen Sie sich etwas gedulden, bis unsere Kollegen noch einiges geklärt haben.«
»Aber ich brauche es jetzt. Ich kann sonst überhaupt nicht einkaufen.« Frau Yamabe runzelte unwirsch die Brauen. Ihrem Ton nach gab sie der Polizei die Schuld, dass ihr Fahrrad überhaupt gestohlen worden war. Sie schien nicht zu ahnen, dass es möglicherweise in einem Mordfall eine Rolle spielte. Ob sie noch Lust hätte, darauf zu fahren, wenn sie es erführe?
Kusanagi ahnte schon, dass sie Entschädigung von der Polizei verlangen würde, wenn sie sah, dass die Reifen durchstochen waren. Ihren Angaben zufolge war das Rad am Tag zuvor, also am 10. März, zwischen 10 und 22 Uhr gestohlen worden. Sie hatte sich in Ginza mit einer Freundin getroffen, sie hatten eingekauft und waren essen gegangen. Als sie wieder am Bahnhof Shinozaki ankam, war es bereits nach 22 Uhr. Sie war dann mit dem Bus nach Hause gefahren.
»Hatten Sie das Fahrrad in dem Unterstand geparkt?«
»Nein, an der Straße.«
»War es abgeschlossen?«
»Ja, sicher, ich hatte es mit der Kette am Geländer befestigt.«
Soweit Kusanagi gehört hatte, hatte niemand ein Kettenschloss am Tatort gefunden.
Er fuhr Frau Yamabe zum Bahnhof Shinozaki, um zu sehen, wo das Fahrrad gestohlen worden war.
»Es war ziemlich genau hier«, sagte sie und deutete auf ein Stück Gehsteig etwa 20 Meter von dem kleinen Supermarkt am Bahnhof entfernt. Auch jetzt standen dort mehrere Fahrräder.
Kusanagi sah sich um. In der Nähe gab es noch eine Bankfiliale und einen Buchladen. Tagsüber und am frühen Abend wimmelte es hier sicher von Passanten.
Wenn man sich geschickt anstellte, durfte es nicht schwierig sein, rasch die Kette zu durchschneiden und so zu tun, als hole man sein eigenes Fahrrad. Wahrscheinlicher war jedoch, dass der Diebstahl begangen wurde, als kaum noch jemand unterwegs war. Als Nächstes brachten die Kommissare Yoko Yamabe aufs Revier Edogawa, damit sie das Fahrrad identifizierte.
»Wissen Sie, ich habe wohl einfach Pech«, vernahm Kusanagi ihre Stimme vom Rücksitz. »Ich hatte das Fahrrad erst letzten Monat gekauft. Als mir klarwurde, dass es gestohlen worden war, habe ich mich so geärgert, dass ich den Diebstahl bei dem Polizeihäuschen am Bahnhof angezeigt habe, bevor ich in den Bus gestiegen bin.«
»Und sie wussten die Registriernummer? Das ist ja toll!«
»Ich hatte es ja gerade erst gekauft, und die Quittung lag noch zu Hause. Also habe ich meine Tochter angerufen und sie mir geben lassen.«
»Ich verstehe.«
»Worum geht es denn überhaupt bei diesem Fall? Der Mann am Telefon wollte mir keine Einzelheiten mitteilen. Ich muss zugeben, das alles macht mich ganz schön neugierig.«
»Nun, wir wissen noch gar nicht genau, ob es sich überhaupt um einen Fall handelt. Wir wissen selbst noch keine Einzelheiten.«
»So? Wirklich? Es heißt ja immer, Polizisten kriegten die Zähne nicht auseinander.«
Kishitani verbiss sich das Lachen. Kusanagi beglückwünschte sich, dass sie die Frau heute und nicht erst am nächsten Tag aufgesucht hatten. Wäre der Mord erst einmal veröffentlicht, hätte sie ihn in einer Flut von Fragen ertränkt.
Yoko Yamabe identifizierte das Fahrrad auf dem Revier Edogawa sofort als das ihre. Dann wandte sie sich an Kusanagi und fragte, wer sie für die Reifenreparatur entschädigen würde.
 
Die Spurensicherung konnte mehrere Fingerabdrücke auf dem Lenker, dem Rahmen und dem Sitz des Fahrrads sicherstellen. Es kamen noch weitere Indizien hinzu. Etwa 100 Meter vom Fundort der Leiche entfernt entdeckte man die Kleidungsstücke, die das Opfer vermutlich getragen hatte. Jemand hatte versucht, sie in einer Öltonne zu verbrennen, was jedoch nur zum Teil gelungen war. Es handelte sich um eine Jacke, einen Pullover, Hosen, Socken und Unterwäsche. Die Spurensicherung nahm an, dass der Täter die Sachen angezündet hatte und sofort geflüchtet war. Aber sie brannten nicht so gut, wie er offenbar gehofft hatte, und das Feuer war zu früh ausgegangen. Weder Machart noch Stil waren ungewöhnlich. Es waren ganz alltägliche Kleidungsstücke, wie es sie im ganzen Land gab. Anhand der Reste hatte ein Polizeizeichner ein Phantombild angefertigt, das darstellen sollte, wie das Opfer vor seinem Tod ausgesehen haben mochte. Einige Polizisten hatten damit bereits am Bahnhof Shinozaki herumgefragt. Doch da weder die Kleidung noch die Person besondere Merkmale aufwiesen, hatten sich keine verwertbaren Informationen ergeben. Die Zeichnung wurde in den Abendnachrichten gezeigt, und eine Menge Anrufe gingen ein, aber aus keinem ergab sich eine Spur, die zu der Leiche am Ufer des Alten Edogawa geführt hätte.
Inzwischen hatte die Polizei alle Informationen über das Opfer mit ihren Vermisstenlisten verglichen, ohne die geringste Übereinstimmung zu entdecken. Erst als man in den Pensionen und Hotels in und um Edogawa nach plötzlich verschwundenen männlichen Gästen herumfragte, kam etwas zutage.
Der Gast einer Zimmervermietung namens Ogiya in Kamedo war am 11. März verschwunden, an dem Tag also, an dem man die Leiche gefunden hatte. Als er zur Check-out-Zeit nicht an der Rezeption erschienen war, hatte man in seinem Zimmer nachgesehen und es – bis auf einige persönliche Habseligkeiten des Mannes – leer vorgefunden. Der Geschäftsführer hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Polizei zu rufen, da der Gast im Voraus bezahlt hatte.
Sofort untersuchte die Spurensicherung das Zimmer und fand ein Haar des Toten. Außerdem stimmten einige der Fingerabdrücke an den Wänden mit jenen auf dem gestohlenen Fahrrad überein. Der Vermisste hatte sich ordnungsgemäß in das Gästebuch der Zimmervermietung eingetragen. Er hieß Shinji Togashi, wohnhaft in Shinjuku West, Bezirk Shinjuku.



Kapitel 4


 
Die beiden Kommissare gingen von der U-Bahnstation in Richtung Shin-Ohashi-Brücke und bogen kurz vor der Brücke nach rechts in eine schmale Straße ein. Sie kamen in ein Wohnviertel mit einigen dem Anschein nach alteingesessenen Läden. In den meisten anderen Stadtteilen waren solche kleinen Geschäfte längst von Supermärkten und irgendwelchen Ketten verdrängt, aber hier war es anders. Hier herrschte noch die typische Altstadt-Atmosphäre von Shitamachi, wo sich ein altmodischer Lebensstil bewahrt hatte.
Es war schon nach acht Uhr abends. Eine ältere Frau mit einer randvollen, blauen Waschschüssel schlenderte an ihnen vorbei. Wahrscheinlich war sie auf dem Weg zum nächsten Badehaus.
»Nah an der U-Bahn, gute Einkaufsmöglichkeiten, kein schlechtes Viertel«, murmelte Kishitani.
»Willst du damit etwas Bestimmtes sagen?«
»Nein, nur dass es sich für eine alleinstehende Mutter mit ihrer Tochter hier sicher ganz gut leben lässt.«
»Ich verstehe.«
Für Kishitanis Bemerkung gab es zwei Gründe. Zum einen waren sie gerade auf dem Weg zu einer alleinstehenden Mutter und ihrer Tochter, und zum anderen war Kishitani selbst vaterlos aufgewachsen.
Kusanagi schritt zügig aus und verglich dabei immer wieder die Adresse auf seinem Zettel mit den kleinen, an Strommasten angeschlagenen Plaketten. Weit konnte das gesuchte Haus nicht mehr sein. Auf dem Zettel stand auch der Name Yasuko Hanaoka.
Zum Zeitpunkt seines Todes war Shinji Togashi unter der Adresse gemeldet, die er in das Gästebuch der Pension eingetragen hatte. Allerdings hatte er in Wirklichkeit längst nicht mehr dort gewohnt.
Nachdem die Polizei seine Identität geklärt hatte, hatte man im Fernsehen und in der Presse alle, die Auskunft über ihn geben konnten, aufgerufen, sich bei ihrer örtlichen Polizeidienststelle zu melden. Nichts Verwertbares hatte sich ergeben. Aber der Makler, der Togashi die Wohnung in Shinjuku vermietet hatte, wusste noch, dass er bei einem Gebrauchtwagenhändler gearbeitet hatte. Allerdings hatte er es dort nicht lange ausgehalten und noch vor Ablauf eines Jahres gekündigt. Dennoch brachte dieser Hinweis die Ermittlungen voran. Überraschend stellte sich nämlich heraus, dass der Tote früher als Verkäufer bei einem Importeur von ausländischen Luxuslimousinen gearbeitet hatte, aber wegen Unterschlagung von Firmengeldern entlassen worden war. Auf eine Anzeige hatte man jedoch verzichtet, wie die Kommissare bei einer Befragung in dieser Firma herausgefunden hatten. Das Importgeschäft bestand noch, aber es gab keine Angestellten mehr, die Genaueres über den Fall wussten – zumindest war niemand bereit, darüber zu reden.
Togashi hatte damals geheiratet. Ein Kollege, der nach der Scheidung Kontakt zu ihm gehalten hatte, wusste, dass er seine Ex-Frau noch immer regelmäßig aufgesucht hatte. Diese Frau hatte eine Tochter aus früherer Ehe. Nun war es für die Kommissare nicht mehr schwer herauszufinden, dass Yasuko und Misato Hanaoka inzwischen in Morishita, im Bezirk Koto, wohnten. Dorthin waren sie jetzt auf dem Weg.
»Keine schöne Aufgabe. Heute habe ich wirklich schlechte Karten«, sagte Kishitani und seufzte.
»Was? Mit mir eine Befragung durchzuführen heißt, schlechte Karten zu haben?«
»Nicht wegen Ihnen. Ich habe nur keine Lust, diese arme Dame und ihre Tochter in Angst zu versetzen.«
»Aber wenn sie mit dem Mord nichts zu tun haben, brauchen sie doch keine Angst zu haben.«
»Stimmt. Aber dieser Togashi war anscheinend ein schlechter Ehemann und Vater. Sicher möchten sie nicht an ihn erinnert werden.«
»Nun, in diesem Fall ist unser Besuch ihnen vielleicht willkommen. Immerhin erfahren sie durch uns, dass der böse Mann tot ist. Jetzt guck doch nicht so traurig. Da wird man ja selbst ganz deprimiert. Ah – ich glaube, hier ist es.« Kusanagi blieb vor einem alten Mietshaus stehen.
Der schmutzig graue Putz hatte hellere Flecken, wo Reparaturen durchgeführt worden waren. Auf beiden Etagen des einstöckigen Gebäudes wohnten vier Parteien. Nur etwa die Hälfte der Fenster waren erleuchtet.
»Wohnung 204, also im ersten Stock.« Kusanagi stieg die Treppe hinauf. Kishitani folgte ihm.
204 lag am weitesten von der Treppe entfernt. Aus dem Fenster neben der Wohnungstür fiel Licht in den Flur. Kusanagi war erleichtert. Sie hatten sich nicht angemeldet.
Sie klingelten. Sofort regte sich in der Wohnung etwas. Die unverschlossene Tür öffnete sich einen Spalt. Sie hatte die Kette vorgelegt. Natürlich war eine Mutter, die mit ihrer Tochter allein lebte, besonders vorsichtig. Eine Frau spähte argwöhnisch durch den Spalt. Sie hatte ein schmales Gesicht und eindrucksvolle, dunkle Augen.
»Entschuldigen Sie, sind Sie Frau Yasuko Hanaoka?«, fragte Kusanagi so freundlich wie möglich.
»Ja«, sagte sie. Sie wirkte nervös.
»Wir sind von der Polizei. Wir haben Ihnen etwas mitzuteilen.« Kusanagi zog seine Marke hervor und zeigte ihr seinen Ausweis. Kishitani tat es ihm gleich.
»Von der Polizei?« Ihre schwarzen Augen weiteten sich, und ihr Blick wurde unruhig.
»Dürfen wir hereinkommen?«
»Ja, natürlich, bitte.« Yasuko Hanaoka schloss die Tür, löste die Kette und öffnete die Tür. »Worum geht es denn?«
Kusanagi betrat die Wohnung, Kishitani folgte ihm.
»Ist Ihnen ein gewisser Shinji Togashi bekannt?«
Kusanagi sah, wie Yasuko Hanaokas Gesicht sich verschloss, was er ihrer Überraschung und Abneigung zuschrieb.
»Ja, er ist mein Ex-Mann … Hat er etwas verbrochen?«
Offenbar wusste sie noch nicht, dass er getötet worden war. Wahrscheinlich hatte sie keine Nachrichten gesehen oder die Zeitung gelesen. Außerdem hatten die Medien der Geschichte keine allzu große Aufmerksamkeit geschenkt.
»Also«, begann Kusanagi, und seine Augen schweiften durch dem Raum hinter ihr. Die Schiebetür an der anderen Seite war geschlossen. »Ist noch jemand in der Wohnung?«, fragte er.
»Ja, meine Tochter.«
»Aha.« Erst jetzt bemerkte er die Turnschuhe neben der Tür. Kusanagi senkte die Stimme. »Ich fürchte, Herr Togashi ist tot.«
Yasukos Miene erstarrte, und ihre Lippen formten einen Kreis. »Oh, er ist tot? Aber was ist denn passiert? Hatte er einen Unfall?«
»Seine Leiche wurde am Ufer des Alten Edogawa gefunden. Wir wissen noch nichts Genaueres, aber es besteht der Verdacht, dass er ermordet wurde«, sagte Kusanagi geradeheraus. So würde es leichter sein, ihr anschließende Fragen zu stellen.
Zum ersten Mal zeigte sich ein Ausdruck von Erschütterung auf Yasukos Gesicht. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Aber warum …?«
»Das versuchen wir jetzt herauszufinden. Herr Togashi hat außer Ihnen keine Familie, und wir dachten, Sie wüssten vielleicht etwas. Es tut mir leid, dass wir Sie so spät noch stören.« Kusanagi verbeugte sich.
»Nein, ja, also …« Yasuko legte die Hand an den Mund und sah zu Boden.
Kusanagis Blick wanderte wieder zu der Schiebetür auf der anderen Seite des Raums. Ob die Tochter dahinter das Gespräch ihrer Mutter mit dem Kommissar belauschte? Wie sie die Nachricht vom Tod ihres Stiefvaters wohl aufnahm?
»Entschuldigen Sie, aber wir haben bereits einige Nachforschungen angestellt. Sie haben sich vor fünf Jahren von Herrn Togashi scheiden lassen, nicht wahr? Sind Sie ihm seither begegnet?«
Yasuko schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn seit unserer Trennung kaum gesehen.« Das hieß, sie hatte ihn gesehen. »In letzter Zeit gar nicht. Das letzte Mal vielleicht vor einem Jahr oder so.«
»Und seither hat er sich nicht mit Ihnen in Verbindung gesetzt? Auch nicht telefonisch oder brieflich?«
»Nein, weder noch.« Yasuko schüttelte nachdrücklich den Kopf.
Kusanagi nickte und sah sich beiläufig im Zimmer um. Die kleine Wohnung im japanischen Stil war schon etwas älter, aber es sah sauber und aufgeräumt darin aus. Auf dem Kotatsu in der Mitte des Raumes stand eine Schale mit Mandarinen. An der Wand lehnte ein Badmintonschläger, der wehmütige Erinnerungen in Kusanagi wachrief. In seiner Studienzeit hatte er sehr gern Badminton gespielt.
»Wir konnten den Todeszeitpunkt auf den Abend des 10. März eingrenzen«, sagte der Kommissar. »Gibt es irgendetwas, das Sie mit diesem Tag oder mit dem Ufer des Alten Edogawa verbinden? Selbst der kleinste Anhaltspunkt könnte uns bei unseren Ermittlungen helfen.«
»Leider fällt mir dazu gar nichts ein. Das Datum sagt mir nichts. Ich habe überhaupt keine Ahnung, was er in letzter Zeit getrieben hat.«
»Ich verstehe.«
Frau Hanaoka war inzwischen merklich gereizt. Aber eigentlich war es normal, wenn eine Frau nicht gern über ihren ehemaligen Mann sprach. Kusanagi konnte nicht einschätzen, ob sie etwas mit dem Fall zu tun hatte. Es war besser, die Sache vorläufig auf sich beruhen zu lassen. Nur eins musste er noch überprüfen.
»Wo waren Sie übrigens am 10. März? Zu Hause?«, fragte er möglichst beiläufig.
Yasuko Hanaoka kniff die Augen zusammen. Sie fühlte sich eindeutig unbehaglich. »Muss ich genau wissen, wo ich an dem Tag war?«
Kusanagi lachte. »Bitte, nehmen Sie es mir nicht übel. Aber je genauer Sie es wissen, desto mehr hilft es uns natürlich.«
»Warten Sie bitte einen Moment.« Yasuko warf einen Blick auf eine Wand, die Kusanagi nicht sehen konnte. Vermutlich hing dort ein Kalender. Er hätte sich ihre Notizen gern angesehen, beschloss aber, vorläufig darauf zu verzichten.
»Tagsüber habe ich gearbeitet, und dann, ach ja stimmt, bin ich mit meiner Tochter ausgegangen«, erwiderte Yasuko.
»Wo sind Sie denn gewesen?«
»Im Kino. Es heißt Rakutenchi und ist in Kinshicho.«
»Um welche Uhrzeit haben Sie das Haus verlassen? Eine ungefähre Zeit genügt. Und erinnern Sie sich, welchen Film Sie gesehen haben …?«
»Wir sind gegen halb sieben aufgebrochen.« Dann erzählte sie von dem Film, den sie sich angeschaut hatten. Kusanagi kannte ihn. Es handelte sich um den dritten Teil eines beliebten Hollywood-Films.
»Sind Sie anschließend gleich nach Hause gegangen?«
»Nein, wir haben in einem Nudel-Imbiss im selben Gebäude gegessen und sind dann zum Karaoke gegangen.«
»Karaoke? In eine Karaoke-Bar?«
»Ja, meine Tochter hatte es sich gewünscht.«
»Sie beide gehen wohl öfter gemeinsam aus?«
»Ungefähr ein- oder zweimal im Monat.«
»Wie lange sind Sie geblieben?«
»Normalerweise nehmen wir die Kabine für eineinhalb Stunden. Sonst wird es zu spät für uns.«
»Sie waren also im Kino, haben gegessen und waren dann in einer Karaoke-Bar. Und wann waren Sie wieder zu Hause?«
»Ich glaube, es war schon nach elf Uhr. Aber ganz genau weiß ich es nicht.«
Kusanagi nickte. Er hatte das Gefühl, dass etwas an der Geschichte nicht stimmte. Aber was, hätte er selbst nicht sagen können.
Die Kommissare notierten sich den Namen der Karaoke-Bar, verabschiedeten sich und verließen die Wohnung.
 
»Ich glaube nicht, dass sie etwas damit zu tun hat«, sagte Kishitani leise, während sie sich von der Wohnung 204 entfernten.
»Das kann man jetzt noch nicht sagen.«
»Ich finde es schön, dass die beiden zusammen zum Karaoke gehen. Anscheinend verstehen sie sich sehr gut.« Kishitani schien Yasuko Hanaoka nicht verdächtig zu finden.
Im Treppenhaus kam ihnen ein untersetzter Mann mittleren Alters entgegen. Die beiden Kommissare blieben stehen, um ihn vorbeizulassen. Er ging zur Wohnung 203, schloss auf und verschwand darin.
Kusanagi und Kishitani tauschten einen Blick und machten kehrt. »Ishigami« stand auf dem Namensschild an der Tür. Sie läuteten, und der Mann, dem sie gerade begegnet waren, öffnete. Er hatte seinen Mantel bereits ausgezogen und stand in Pullover und Hose vor ihnen. Ausdruckslos blickte er die beiden an. Nach Kusanagis Erfahrung musterten ihn fast alle zuerst argwöhnisch oder sogar erschrocken, aber das Gesicht dieses Mannes gab nicht das Geringste preis.
»Entschuldigen Sie die späte Störung. Aber vielleicht können Sie uns helfen.« Kusanagi lächelte liebenswürdig und zeigte dem Mann seine Polizeimarke.
Die Miene des Mannes blieb unbewegt, kein einziger Muskel regte sich. Kusanagi trat einen Schritt vor. »Es dauert nur ein paar Minuten. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen.« Vielleicht hatte der Mann seine Marke nicht richtig gesehen, dachte Kusanagi, und hielt sie ihm nochmal unter die Nase.
»Worum handelt es sich?«, sagte der Mann, ohne die Marke eines Blickes zu würdigen. Anscheinend wusste er bereits, dass sie von der Polizei waren.
Kusanagi zog eine Fotografie aus der Jacketttasche, die Togashi in seiner Zeit als Gebrauchtwagenhändler zeigte.
»Das Bild ist schon ein paar Jahre alt, aber haben Sie in letzter Zeit eventuell jemanden gesehen, der Ähnlichkeit mit diesem Mann hatte?«
Ishigami starrte einen Moment lang das Foto an, dann hob er den Blick zu Kusanagi.
»Ich kenne diesen Mann nicht.«
»Das habe ich mir gedacht, aber haben Sie vielleicht jemanden gesehen, der so aussieht.«
»Wo?«
»Nun, hier in der Gegend.«
Der Mann beäugte nochmals stirnrunzelnd das Foto. Das führt zu nichts, dachte Kusanagi.
»Nein, keine Ahnung«, sagte der Mann. »Allerdings merke ich mir auch die Leute nicht, denen ich auf der Straße begegne.«
»Ja, ich verstehe.« Kusanagi bereute es schon, umgekehrt zu sein, um den Mann zu befragen. Aber da sie nun einmal hier waren, konnten sie es auch richtig machen. »Darf ich fragen, ob Sie immer um diese Zeit nach Hause kommen?«
»Das kommt auf den Tag an. Manchmal komme ich später vom Training.«
»Was trainieren Sie?«
»Ich bin Judo-Trainer an meiner Schule und muss abends das Dojo abschließen.«
»Sie sind also Lehrer?«
»Ja, an der Oberschule«, erwiderte der Mann und nannte den Namen der Schule, an der er beschäftigt war.
»Aha. Dann entschuldigen Sie bitte die Störung. Sie haben sicher einen langen Tag hinter sich.« Kusanagi verbeugte sich leicht. Dabei fiel ihm ein Stapel mit Mathematikbüchern an der Tür auf. Mathematiklehrer, auch das noch. Er fühlte sich sofort unwohl. Mathematik war sein schlimmstes Fach gewesen.
»Ihr Name liest sich ›Ishigami‹?«
»Ja, ganz recht, Ishigami.«
»Also, Herr Ishigami, erinnern Sie sich noch, wann Sie am 10. März nach Hause gekommen sind?«
»Am 10.? Wieso? Ist da etwas passiert?«
»Nein, nein, es hat nichts mit Ihnen zu tun. Wir sammeln nur Informationen über diesen Tag.«
»Lassen Sie mich nachdenken. Also am 10. März.« Ishigami richtete seinen Blick kurz in die Ferne und sah dann wieder Kusanagi an. »Ich glaube, ich bin direkt nach Hause gegangen und war gegen sieben Uhr hier.«
»Ist an diesem Abend nebenan etwas Ungewöhnliches vorgefallen?«
»Nebenan?«
»Ja, bei Frau Hanaoka?« Kusanagi senkte die Stimme.
»Ist Frau Hanaoka etwas zugestoßen?«
»Nein, wie gesagt, wir sammeln nur Informationen.«
Ein nachdenklicher Ausdruck trat auf Ishigamis Gesicht. Wahrscheinlich überlegte er, was mit Mutter und Tochter von nebenan passiert sein konnte. Kusanagi vermutete, dass er unverheiratet war, zumindest erweckte seine Wohnung den Anschein.
»Ich kann mich an nichts Außergewöhnliches erinnern«, antwortete Ishigami.
»Keine lauten Geräusche oder Stimmen?«
»Also«, Ishigami kratzte sich am Hals. »Nein, da fällt mir nichts ein.«
»Gut. Sind Sie näher bekannt mit Frau Hanaoka?«
»Wir sind Nachbarn, also begegnen wir uns hin und wieder. Dann grüßen wir uns. Mehr nicht.«
»Ich verstehe. Danke, und entschuldigen Sie die Störung.«
»Macht gar nichts.« Ishigami nickte und griff nach dem Briefkasten an der Innenseite der Tür. Erstaunt nahm der Kommissar zur Kenntnis, dass auf einem der Briefe als Absender »Kaiserliche Universität« stand.
Kusanagi räusperte sich unsicher. »Sie sind Absolvent der Kaiserlichen Universität?«
»Wie bitte?« Ishigamis schmale Augen weiteten sich. Dann schien auch er die Adresse auf dem Brief in seiner Hand zu bemerken. »Ah, deshalb. Das ist sicher eine Einladung zu einem Ehemaligentreffen. Hat das etwas mit Ihrer Untersuchung zu tun?«
»Nein, nur ein Freund von mir war auch dort.«
»Ach so.«
»Entschuldigen Sie nochmals die Störung.« Kusanagi verbeugte sich knapp, und die Kommissare entfernten sich.
»Waren Sie nicht auch auf der Kaiserlichen Universität? Warum haben Sie das nicht gesagt?«, fragte Kishitani abrupt, als sie das Mietshaus verlassen hatten.
»Aus keinem bestimmten Grund. Es war mir nur unangenehm. Der Typ hat bestimmt am Fachbereich Naturwissenschaften studiert.«
»In der Hinsicht haben Sie einen Komplex, Chef, was?« Kishitani grinste.
»Ich bekomme es ja auch unentwegt unter die Nase gerieben.« Kusanagi dachte an seinen Freund Manabu Yukawa.
 
Nachdem die Kommissare fort waren, wartete Ishigami über 20 Minuten, bis er die Wohnung verließ. Er vergewisserte sich, dass in der Wohnung 204 Licht brannte, und ging die Treppe hinunter.
Zum nächsten, unauffällig gelegenen Telefonhäuschen waren es etwa zehn Minuten zu Fuß. Ishigami besaß zwar ein Mobiltelefon und einen Festnetzanschluss in seiner Wohnung, aber keins von beidem wollte er benutzen. Unterwegs ließ er sich das Gespräch mit den Beamten noch einmal durch den Kopf gehen. Nein, er hatte ihnen nicht den geringsten Anhaltspunkt gegeben, dass er irgendetwas mit der Tat zu tun hatte. Andererseits war den Kommissaren sicherlich klar, dass die Leiche nicht ohne männliche Hilfe beseitigt worden sein konnte. Sie mussten nur genügend verzweifelt sein, um in Yasuko Hanaokas Umfeld nach einem Mann zu suchen, der bereit war, sich für sie die Hände schmutzig zu machen. Dann würde die Polizei vielleicht nur aus dem Grund, dass er ihr Nachbar war, auch den Mathematiklehrer Ishigami ins Visier nehmen.
Er musste es vermeiden, ihre Wohnung zu betreten und direkt mit ihr Verbindung aufzunehmen. Wenn er Yasuko Hanaoka von zu Hause anriefe, so fürchtete er, könnte die Polizei durch eine Anrufliste davon erfahren.
Aber was war mit dem Benten-tei? Er hatte sich noch nicht entschieden. Normalerweise wäre es besser, den Imbiss eine Weile nicht aufzusuchen. Aber wahrscheinlich würde die Polizei auch dort Nachforschungen anstellen. Die Betreiber würden erzählen, dass der Mathematiklehrer, der neben Yasuko Hanaoka wohnte, jeden Tag sein Mittagessen bei ihnen kaufte. Würde man es in diesem Fall nicht merkwürdig finden, wenn er nach dem Mord plötzlich nicht mehr auftauchte? Wäre es nicht unverdächtiger, sich so zu verhalten wie bisher? In diesem Punkt traute Ishigami sich selbst nicht über den Weg. War er wirklich imstande, diese Fragen nach rein logischen Kriterien zu beantworten? Er wusste genau, dass er im Inneren nichts lieber wollte, als weiter jeden Tag sein Mittagessen im Benten-tei zu kaufen. Der Laden war der einzige Bezugspunkt zwischen ihm und Yasuko Hanaoka. Ohne seine regelmäßigen Besuche dort würde er sie nicht mehr sehen.
Im Telefonhäuschen angekommen, führte er eine Telefonkarte ein, die ihm ein Kollege anlässlich der Geburt seines Kindes geschenkt hatte. Mit einem Foto von dem Baby. Er wählte die Nummer von Yasukos Mobiltelefon. Vielleicht hörte die Polizei ihren Festnetzanschluss ab. Es hieß zwar immer, die Polizei dürfe keine gewöhnlichen Bürger abhören, aber daran glaubte er nicht.
»Ja?«, meldete sich Yasuko. Ishigami hatte ihr seinen Anruf angekündigt.
»Ich bin’s, Ishigami.«
»Ah …«
»Die Polizei war bei mir. Bei Ihnen sicher auch?«
»Ja, gerade erst.«
»Was haben die Kommissare gefragt?«
Ishigami hörte sich Yasukos Bericht an, ordnete und analysierte in Gedanken die Fakten und speicherte sie ab. Offenbar hegte die Polizei noch keinen konkreten Verdacht gegen Yasuko. Die Frage nach ihrem Alibi war vermutlich nur Routine gewesen. Sicher würde man es überprüfen, aber ein dringender Verdacht bestand wohl nicht. Sollten die Polizisten jedoch herausfinden, dass Togashi seine Ex-Frau an dem betreffenden Tag aufgesucht hatte, würden sie Yasuko beim nächsten Mal in die Mangel nehmen. Und ihrer Behauptung, Togashi in letzter Zeit nicht gesehen zu haben, nachgehen. Aber darauf hatte Ishigami sie schon vorbereitet.
»Haben die Kommissare mit Ihrer Tochter gesprochen?«
»Nein, Misato war im hinteren Zimmer.«
»Gut. Aber irgendwann werden sie Misato auf jeden Fall befragen. Wir haben ja besprochen, wie Sie sich dann verhalten.«
»Ja, Wir machen alles so, wie Sie es uns erklärt haben. Misato sagt, sie schafft es.«
»Ich will nicht penetrant sein, aber sie braucht nicht übermäßig zu schauspielern. Sie soll einfach nur die Fragen beantworten, die man ihr stellt.«
»Ja, ich sage es ihr.«
»Haben Sie der Polizei die abgerissenen Kinokarten gezeigt?«
»Nein, Sie hatten ja gesagt, ich solle sie nur zeigen, falls sie ausdrücklich danach fragen.«
»Sehr gut. Wo bewahren Sie die Karten auf?«
»In einer Schublade.«
»Legen Sie sie bitte in das Programmheft. Niemand hebt abgerissene Kinokarten in einer Schublade auf. Damit könnten Sie sich verdächtig machen.«
»Ich verstehe.«
»Übrigens …« Ishigami schluckte und umfasste den Hörer fester. »Ist den Inhabern des Benten-tei bewusst, dass ich beinahe regelmäßig mein Mittagessen dort kaufe?«
»Wie bitte?« Die unerwartete Frage verwirrte Yasuko für einen Moment.
»Wissen die Leute, dass der Mann, der neben Ihnen wohnt, regelmäßig in ihrem Laden kauft? Es ist wichtig, geben Sie mir also bitte eine ehrliche Antwort.«
»Äh, ja, es ist tatsächlich so. Neulich sagten sie, sie freuten sich über einen so treuen Kunden.«
»Und wissen sie auch, dass ich Ihr Nachbar bin?«
»Ja. Ist das schlimm?«
»Nein. Ich werde darüber nachdenken. Sie machen einfach alles so, wie wir es besprochen haben, ja?«
»Ja.«
»Tja, das wär’s dann«, sagte Ishigami und wollte auflegen.
»Herr Ishigami?«
»Was ist denn?«
»Ich wollte mich bei Ihnen bedanken. Wir stehen sehr in Ihrer Schuld.«
»Aber nein …« Ishigami zögerte. »Also bis dann«, sagte er und legte auf.
Bei Yasukos letztem Satz war ihm das Blut ins Gesicht geschossen. Und unter den Achseln brach ihm der Schweiß aus. Er glühte am ganzen Körper, doch der kalte Wind tat ihm wohl.
Beglückt machte Ishigami sich auf den Heimweg. Aber seine gute Stimmung hielt nicht lange an. Sie wurde durch das, was er über das Benten-tei erfahren hatte, erheblich getrübt. Er hatte im Gespräch mit den Kommissaren einen Fehler begangen. Auf ihre Frage, wie gut er Yasuko Hanaoka kannte, hatte er nur gesagt, sie würden sich grüßen. Er hätte unbedingt hinzufügen sollen, dass er in dem Bento-Geschäft kaufte, in dem sie arbeitete.
 
»Habt ihr Yasuko Hanaokas Alibi überprüft?«, fragte Mamiya, während er sich die Nägel schnitt. Er hatte Kusanagi und Kishitani zu sich gerufen.
»In der Karaoke-Bar konnten sie sich an sie erinnern«, antwortete Kusanagi. »Die beiden scheinen dort bekannt zu sein. Und sie waren auch eingetragen. Sie haben ab 21 Uhr 40 eineinhalb Stunden lang gesungen.«
»Und davor?«
»Im Kino müssen sie in der Sieben-Uhr-Vorstellung gewesen sein. Sie war um 21 Uhr 10 zu Ende. Wenn sie anschließend noch Nudeln gegessen haben, kommt das genau hin«, erklärte Kusanagi mit einem Blick auf seine Notizen.
»Ich habe nicht gefragt, ob es hinkommt, sondern ob ihr das Alibi überprüft habt.«
Kusanagi klappte sein Notizbuch zu und ließ die Schultern hängen. »Nur die Karaoke-Bar.«
»Halten Sie das für ausreichend?« Mamiya bedachte ihn mit einem strengen Blick.
»Ach, Chef, Sie wissen doch, wie schwer es ist, Alibis in Kinos und Nudellokalen zu überprüfen.«
Unwillig nahm Mamiya eine Visitenkarte hervor und warf sie auf den Tisch. »Klub Marian« stand darauf. Und eine Adresse in Kinshicho.
»Was ist das?«
»Der Nachtklub, in dem Yasuko früher gearbeitet hat. Togashi ist am 5. März dort aufgetaucht.«
»Also fünf Tage, bevor er getötet wurde.«
»Er war dort, um sich nach ihr zu erkundigen. Vielleicht kapiert sogar ihr, was ich damit sagen will.« Mamiya deutete auf die Tür hinter den beiden Kommissaren. »Ihr überprüft jetzt gefälligst das Alibi, und wenn irgendetwas nicht stimmt, geht ihr nochmal zu dieser Yasuko.«



Kapitel 5


 
In einem quadratischen Kasten steckte ein etwa 30 Zentimeter langer Stab, der an seiner Basis von einem Ring von nur wenigen Zentimetern Durchmesser umschlossen war. Die sonderbare Vorrichtung hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Ringwurfspiel, mit dem Unterschied, dass der Kasten ein Kabel mit einem Schalter hatte.
»Was ist das denn?«, brummte Kusanagi.
»Lieber nicht anfassen«, warnte Kishitani, der neben ihm stand.
»Was soll schon damit sein? Wenn es gefährlich wäre, würden sie es hier nicht herumstehen lassen.« Kusanagi drückte auf den Schalter. In dem Moment bewegte sich der Ring um den Stab langsam aufwärts.
»Hoppla«, entfuhr es Kusanagi. Der schwebende Ring vibrierte.
»Versuch mal, den Ring nach unten zu drücken«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.
Kusanagi drehte sich um und sah, wie Yukawa mit ein paar Büchern und einem Ordner im Arm den Raum betrat.
»Ach, da bist du ja. Hattest du Unterricht?«, sagte Kusanagi und wandte sich wieder dem schwebenden Ring zu. Vorsichtig streckte er die Hand aus und versuchte, ihn mit den Fingerspitzen nach unten zu drücken. Gleich darauf zuckte er zurück. »Aua, das Ding ist ja heiß.«
»Du hast recht, ich lasse keine gefährlichen Gegenstände herumstehen. Allerdings setze ich voraus, dass die Leute, die etwas anfassen, über physikalische Grundkenntnisse verfügen.« Yukawa kam hinüber zu Kusanagi und schaltete das Gerät aus. »Übrigens bewegt sich dieser Versuch auf Oberschulniveau.«
»Ich habe Physik in der Oberstufe abgewählt«, sagte Kusanagi und pustete auf seine Fingerspitzen. Kishitani lachte in sich hinein.
»Wen haben wir denn hier? Ein unbekanntes Gesicht«, sagte Yukawa mit einem fragenden Blick auf den jungen Mann.
Kishitani wurde wieder ernst und verbeugte sich höflich. »Kishitani. Ich arbeite mit Kommissar Kusanagi zusammen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Herr Professor Yukawa. Sie haben uns immer wieder bei unseren Ermittlungen geholfen. Das ganze Revier nennt Sie Kommissar Galileo.«
Yukawa runzelte die Stirn und winkte ab. »Ach, lassen Sie nur. Ich habe ja nicht geholfen, weil es mir Spaß macht. Ich konnte nur die unlogischen Schlussfolgerungen von diesem Kerl hier nicht mehr mitanhören. Hüten Sie sich vor ihm. Nicht, dass er Sie noch mit dem Bazillus ansteckt, der seine Gehirnmasse so verhärtet hat.
Kishitani prustete und erntete einen strafenden Blick von Kusanagi.
»Du lachst zu viel«, sagte er. »Und du, Yukawa, kannst ruhig leugnen. Ich weiß genau, dass es dir Spaß macht, unsere Fälle zu lösen.«
»Was heißt hier Spaß? Wie viel kostbare Forschungszeit habe ich schon wegen dir vergeudet? Sag nicht, dass du mir heute schon wieder ein unlösbares Problem vorbeibringst.«
»Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht. Wir waren gerade in der Gegend und wollten nur mal vorbeischauen.«
»Es erleichtert mich, das zu hören.« Yukawa ging zum Waschbecken, füllte den Kessel und stellte ihn auf eine Gasflamme, um wie üblich seinen Instantkaffee zuzubereiten.
»Habt ihr den Mord am Alten Edogawa schon gelöst?«, fragte er, während er Kaffeepulver in einen Becher gab.
»Woher weißt du, dass das unser Fall ist?«
»Man braucht nur ein bisschen nachzudenken. An dem Tag, als du bei mir diesen Anruf bekommen hast, brachten sie etwas darüber in den Abendnachrichten. Und aus deiner Miene schließe ich außerdem, dass ihr mit den Ermittlungen nicht gerade gut vorankommt.«
Kusanagi runzelte die Stirn und kratzte sich an der Nase. »Dass wir gar keine Fortschritte machen, kann man nicht sagen. Wir haben inzwischen ein paar Verdächtige.«
»Aha, Verdächtige.« Yukawa klang nicht interessiert.
»Also, ich finde, dass wir momentan nicht in die richtige Richtung ermitteln«, schaltete Kishitani sich ein.
»Ach?« Yukawa sah ihn an. »Sie haben also Einwände gegen den Kurs der Ermittlungen?«
»Einwände würde ich nicht direkt sagen …«
»Am besten, du sagst überhaupt nichts Überflüssiges«, erwiderte Kusanagi.
»Entschuldigung.«
»Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen«, sagte Yukawa zu Kishitani. »Sie folgen Ihren Anweisungen, aber zugleich haben Sie auch eine eigene Meinung. Das erscheint mir doch eine sehr vernünftige Einstellung. Das ist rational gedacht«, sagte Yukawa.
»Seine Rationalität ist nicht der Grund, aus dem ihm die Ermittlungen nicht behagen«, sagte Kusanagi resigniert. »Er möchte für die Person, die wir im Auge haben, den Beschützer spielen.«
»Aber das stimmt doch gar nicht«, wehrte sich Kishitani.
»Du kannst es ruhig zugeben. Ihm tut die alleinstehende Frau mit ihrer Tochter leid. Ehrlich gesagt, mir wäre es auch lieber, wenn wir die beiden nicht verdächtigen müssten.«
»Klingt kompliziert.« Grinsend ließ Yukawa seinen Blick von einem zum anderen wandern.
»Ist es eigentlich gar nicht. Das Opfer war der geschiedene Mann der Frau. Anscheinend hat er, kurz bevor er getötet wurde, nach ihr gesucht. Also müssen wir ihr Alibi überprüfen.«
»Aha, sie hat ein Alibi?«
»Tja, wenn es das nur wäre.« Kusanagi kratzte sich am Kopf.
»Das klingt aber sehr vage.« Yukawa lachte. Der Kessel dampfte. »Hättet ihr Lust auf einen Kaffee?«
»Ja, ich trinke gern einen«, sagte Kishitani.
»Für mich nicht, danke«, sagte Kusanagi. »Aber mit dem Alibi stimmt etwas nicht.«
»Ich glaube jedenfalls nicht, dass sie lügt«, sagte Kishitani.
»Auf welcher Grundlage denn? Ihr Alibi hat sich ja noch nicht bestätigt.«
»Aber Sie haben dem Chef doch gerade selbst gesagt, dass ein Alibi im Kino oder einem Nudellokal unmöglich zu überprüfen ist.«
»Unmöglich habe ich nicht gesagt. Nur fast unmöglich.«
»Die beiden verdächtigen Frauen behaupten also, sie hätten sich zur Tatzeit einen Film angeschaut?« Yukawa reichte Kishitani einen der beiden Becher mit Kaffee.
»Danke«, sagte Kishitani und riss die Augen auf. Wie schmutzig der Becher war! Kusanagi unterdrückte ein Grinsen.
»Wenn sie nur im Kino waren, wird es schwer, einen Beweis zu erbringen.« Yukawa setzte sich auf einen Stuhl.
»Aber sie waren danach noch in einer Karaoke-Bar. Das haben die Angestellten dort eindeutig bestätigt«, betonte Kishitani nachdrücklich.
»Das heißt aber nicht, dass wir das Kino außer Acht lassen dürfen. Sie könnten den Mord begangen haben und anschließend zum Karaoke gegangen sein«, sagte Kusanagi.
»Die Hanaokas waren um sieben oder acht Uhr im Kino. Sie hatten nie und nimmer genug Zeit, an einen einsamen Ort zu gehen und einen Mord zu begehen. Und er wurde ja nicht nur ermordet, sondern auch komplett ausgezogen.«
»Ich finde das ja auch, aber wir müssen alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen, bevor wir ihre Unschuld als erwiesen ansehen«, sagte Kusanagi. Außerdem müssen wir diesen sturen Erbsenzähler Mamiya überzeugen, dachte er bei sich.
»Aus dem, was ihr sagt, schließe ich, dass ihr den Zeitpunkt des Todes bestimmen konntet?«, fragte Yukawa.
»Die Autopsie hat ergeben, dass der Tod am 10. März nach 18 Uhr eingetreten sein muss«, sagte Kishitani.
»Du brauchst nicht alle Einzelheiten über den Fall öffentlich auszuplaudern«, ermahnte ihn Kusanagi.
»Aber der Professor hat uns doch schon früher bei Ermittlungen geholfen.«
»Nur in wirklich mysteriösen Ausnahmefällen. Hier hat es keinen Sinn, einen Laien zurate zu ziehen.«
»Ich bin wirklich nur ein Laie. Aber ich bitte euch, nicht zu vergessen, dass ich vielleicht einige Anregungen beizutragen habe«, sagte Yukawa, der in aller Ruhe seinen Kaffee schlürfte.
»Ich verstehe schon. Du findest, wir sollten uns lieber auf den Weg machen.« Kusanagi erhob sich.
»Konnten die Verdächtigen denn beweisen, dass sie im Kino waren?«, fragte Yukawa unbeeindruckt.
»Sie schienen den Inhalt des Films zu kennen. Natürlich können sie ihn jederzeit gesehen haben.«
»Hatten sie noch ihre Karten?«
Bei dieser Frage sah Kusanagi seinen Freund unwillkürlich an. Ihre Blicke trafen sich. »Ja«, sagte er.
»Und wo hatten sie die?« Yukawas Augen blitzten hinter seinen Brillengläsern auf.
Auf einmal lachte Kusanagi. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Wer hebt schon seine abgerissenen Kinokarten auf? Ich hätte es auch seltsam gefunden, wenn Yasuko Hanaoka sie aus dem Schrank geholt hätte.«
»Das heißt, sie hat sie nicht aus dem Schrank geholt?«
»Zuerst dachte sie, sie hätte sie fortgeworfen, aber als sie in dem Programmheft nachsah, fand sie sie darin.«
»Aha, im Programmheft. Das ist nicht außergewöhnlich.« Yukawa verschränkte die Arme. »Und das Datum der Tickets stimmt auch mit dem des Mordes überein?«
»Natürlich, aber das heißt ja nichts. Sie hätten die Eintrittskarten ja kaufen können und wieder weggehen. Vielleicht haben sie sie auch aus dem Mülleimer geklaubt.«
»Aber in jedem Fall müssen die Verdächtigen zumindest in oder vor diesem Kino gewesen sein.«
»Das haben wir uns auch gedacht. Deshalb haben wir seit heute morgen in der ganzen Gegend nach Zeugen gesucht. Leider hatte das Mädchen, das an dem Abend die Karten abgerissen hat, heute frei, und wir mussten zu ihr nach Hause, um sie zu befragen. Sie wohnt hier in der Nähe. Und auf dem Rückweg habe ich mir erlaubt, bei dir hereinzuschauen.«
»Es macht nicht den Eindruck, als hätte die Kartenabreißerin euch verwertbare Informationen geben können.« Yukawa verzog den Mund zu einem Grinsen.
»Man kann nicht erwarten, dass sie sich an die Gesichter der Besucher erinnert, die vor mehreren Tagen im Kino waren. Ich hatte es mir von Anfang an gedacht, also war ich nicht sonderlich enttäuscht. Dann wollen wir mal unseren lieben Professor nicht länger stören und uns empfehlen.« Kusanagi gab Kishitani, der noch an seinem Instantkaffee nippte, einen Klaps auf die Schulter.
»Immer mit der Ruhe, Herr Kommissar. Wenn deine Verdächtige wirklich die Mörderin ist, wird es ganz schön hart für dich«, sagte Yukawa.
Kusanagi wandte sich um. »Was soll das nun wieder heißen?«
»Kein gewöhnlicher Täter würde daran denken, die Kinokarten, die er für ein Alibi braucht, an einer so glaubwürdigen Stelle aufzubewahren. Wenn sie Karten in das Heft gelegt hat, um sie der Polizei eventuell als Alibi zu präsentieren, ist sie eine ernst zu nehmende Gegnerin.« Das Lächeln war aus Yukawas Augen verschwunden.
Kusanagi nickte, nachdem er kurz über die Worte seines Freundes nachgedacht hatte. »Ich werde es im Kopf behalten.«
Die beiden Kommissare verabschiedeten sich und wollten gerade das Labor verlassen, als Kusanagi noch etwas einfiel. Er machte kehrt.
»Ein Nachbar der Verdächtigen ist übrigens ein älterer Kommilitone von dir.«
»Von mir?«, fragte Yukawa erstaunt.
»Er heißt Ishigami und ist Mathematiklehrer. Er hat an der Kaiserlichen Universität studiert, Naturwissenschaften wahrscheinlich.«
»Ishigami …«, murmelte Yukawa nachdenklich. Dann weiteten sich seine Augen hinter den Brillengläsern. »Ishigami! Wir haben ihn immer Bodhidharma genannt.«
»Bodhidharma? Wieso das denn?«
»Ja, du weißt schon, der neun Jahre vor der Felswand meditiert hat.« Yukawa bat sie, einen Moment zu warten, und verschwand im Nebenzimmer. Kusanagi und Kishitani wechselten einen Blick.
Gleich darauf kehrte Yukawa mit einem schwarzen Hefter in der Hand zurück und schlug ihn auf. Auf der Seite befanden sich Fotografien. »Absolventen des Master of Science im 38. Jahrgang« stand da.
»Ist er das?«, fragte Yukawa und deutete auf das Bild eines pausbäckigen Studenten, der die schmalen Augen geradeaus gerichtet, ausdruckslos vor sich hin sah. Darunter stand der Name: Tetsuya Ishigami.
»Ja, das ist Ishigami«, sagte Kishitani. »Viel jünger, aber kein Zweifel.«
Kusanagi verdeckte mit dem Finger die Haare des Mannes und nickte. »Ja, das ist er. Ich habe ihn wegen der vielen Haare nicht sofort erkannt. Kennst du ihn?«
»Ja, aber er war nicht über mir. Wir waren im gleichen Jahrgang. Der Fachbereich hat damals die Studenten nach zwei Jahren ihren Hauptfächern entsprechend aufgeteilt. Bei mir war es Physik, und Ishigami war Mathematiker.« Yukawa klappte den Hefter zu.
»Dann ist er also in unserem Alter. Hm.«
»Er hat schon immer älter ausgesehen.« Yukawa lachte. Plötzlich sah er erstaunt auf. »Er ist Lehrer? Mathematiklehrer an einer Oberschule?«
»Die Schule liegt in der Nähe seiner Wohnung. Er unterrichtet auch Judo.«
»Ja, stimmt, es hieß, er habe schon sehr früh mit Judo angefangen. Ich glaube, sein Großvater oder so hatte ein Dojo. Seit ihr sicher, dass dieser Ishigami an einer Schule unterrichtet?«
»Ja, ganz sicher.«
»Na, dann wird es wohl stimmen. Ich hatte nie wieder etwas von ihm gehört und angenommen, er forscht an irgendeiner Privatuniversität, aber jetzt ist er Lehrer … Ishigami, nicht zu fassen.« Yukawas sah blicklos in die Ferne.
»Das heißt, er war ein Überflieger?«, fragte Kishitani.
Yukawa seufzte. »Ich gebrauche das Wort Genie ungern leichtfertig, aber bei ihm ist es angebracht. Einer von unseren Professoren hat mal gesagt, einen Studenten wie ihn gebe es nur alle 50 oder sogar 100 Jahre. Wir studierten zwar an verschiedenen Fachbereichen, aber seine herausragenden Leistungen waren berühmt. Er lehnte Computer als Hilfsmittel ab und saß nächtelang da und löste mathematische Probleme auf dem Papier. Meist sah man ihn nur von hinten über einen Schreibtisch gebeugt. So kam er auch zu seinem Spitznamen Bodhidharma. Natürlich war das respektvoll gemeint.«
Kusanagi fiel auf, dass Yukawa diesen Ishigami als einen ihm überlegenen Naturwissenschaftler anerkannte. Er hatte seinen Freund immer für ein Genie gehalten, aber offenbar gab es selbst an der Spitze immer noch jemanden, der weiter oben war.
»Aber jemand, der so brillant ist, würde doch an der Universität bleiben?«, fragte Kishitani.
»Tja, aber wer weiß schon, was so passiert«, sagte Yukawa ungewöhnlich vage.
Kusanagi vermutete, dass er sich nie groß Gedanken darüber gemacht hatte, was aus früheren Bekannten geworden war.
»Wie geht es ihm denn?«, fragte Yukawa.
»Ich weiß nicht, krank sah er jedenfalls nicht aus. Direkt leutselig kann man ihn auch nicht nennen.«
»Ein Mann, dem man nicht ins Herz schauen kann.« Yukawa lachte freudlos.
»Du sagst es. Normalerweise zeigen die Leute, wenn wir auftauchen, zumindest eine Reaktion, sind überrascht oder sogar panisch, aber dieser Ishigami blieb völlig ungerührt. Als hätte er kein Interesse an irgendetwas außerhalb seiner Person.«
»Er interessiert sich für nichts anderes als für Mathematik. Natürlich hat er auch sympathische Züge. Kannst du mir seine Adresse geben? Ich würde ihn gern mal besuchen, wenn ich Zeit habe.«
»So was kommt ja bei dir selten vor.« Kusanagi zog sein Notizbuch hervor und nannte Yukawa die Adresse des Hauses, in dem auch Yasuko Hanaoka wohnte. Der Physikprofessor notierte sie sich. Offenbar hatte er das Interesse an dem Mordfall verloren.
 
Um 6 Uhr 28 traf Yasuko Hanaoka mit dem Fahrrad vor ihrem Haus ein. Ishigami sah sie durchs Fenster. Auf dem Schreibtisch vor ihm stapelten sich Papiere, alle dicht mit mathematischen Formeln beschrieben. Sie waren seine allabendliche Beschäftigung, wenn er von der Schule nach Hause kam. Er hatte kein Judo-Training gehabt und war deshalb früh zu Hause gewesen, dennoch war er überhaupt nicht vorangekommen. Aber das war nicht nur heute so, seine Arbeit stagnierte schon seit einigen Tagen. Er saß da, lauschte auf Geräusche von nebenan und grübelte darüber nach, wann die Kommissare wiederkommen würden.
Am Abend zuvor hatten sie Yasuko erneut aufgesucht. Dieselben, die auch bei ihm gewesen waren. Er erinnerte sich an den Namen Kusanagi auf einem der Ausweise. Yasuko zufolge hatten sie sie, wie er es erwartet hatte, noch einmal zu ihrem Alibi im Kino befragt. War dort irgendetwas Außergewöhnliches geschehen? Hatte sie beim Hinein- oder Hinausgehen oder im Kino jemanden getroffen? Hatte sie zufällig noch die abgerissenen Karten? Hatte sie im Kino etwas gekauft? Besaß sie noch die Quittung? Wovon handelte der Film, wer war der Hauptdarsteller?
Da sie die Karaoke-Bar nicht mehr erwähnt hatten, vermutete Ishigami, dass sich dieser Teil des Alibis problemlos bestätigt hatte. Aus diesem Grund hatte er das Lokal auch ausgewählt.
Yasuko hatte den Polizisten die Eintrittskarten und die Quittung für das Kinoprogramm gezeigt, genau wie Ishigami es ihr gesagt hatte. Die Polizisten hatten sich damit zufriedengegeben und waren wieder gegangen, aber er glaubte nicht, dass die Sache damit ausgestanden war. Dass sie wegen des Kino-Alibis nachgehakt hatten, bedeutete sicher, dass Hinweise aufgetaucht waren, die Yasuko Hanaoka verdächtig machten. Was konnte das nur sein?
Ishigami erhob sich und nahm seine Jacke. Mit Telefonkarte, Portemonnaie und Schlüssel verließ er die Wohnung. Als er die Treppe betrat, hörte er Schritte von unten. Er ging langsamer und sah hinunter. Es war Yasuko. Sie schien ihn nicht gleich zu bemerken. Erst kurz bevor sie aneinander vorbeigingen, blieb sie überrascht stehen. Ishigami hielt den Blick zwar gesenkt, aber er spürte, dass sie etwas sagen wollte.
»Guten Abend«, sagte er, bevor sie sprechen konnte.
Er bemühte sich um den ruhigen, entspannten Ton, den er gegenüber jedermann gebrauchen würde. Ohne Blickkontakt aufzunehmen und seinen Schritt zu verlangsamen, ging er stumm die Treppe hinunter. Zu Ishigamis Anweisungen gehörte es, dass sie sich wie gewöhnliche Nachbarn verhalten sollten, sooft sie sich begegneten, da sie nie wissen konnten, wann die Polizei sie beobachtete. So erwiderte Yasuko nur leise: »Guten Abend«, und stieg wortlos die Treppe hinauf.
Er eilte zu dem üblichen Telefonhäuschen, nahm rasch den Hörer ab und führte seine Telefonkarte ein. Etwa 30 Meter entfernt gab es einen kleinen Supermarkt. Ein Mann, vielleicht der Betreiber, war dabei die Läden zu schließen. Sonst war niemand in der Nähe.
»Ja, ich bin am Apparat.« Yasuko hob sofort ab. Es klang, als hätte sie mit Ishigamis Anruf gerechnet. Dies beglückte ihn auf unbestimmte Weise.
»Hier Ishigami. Ist irgendetwas Außergewöhnliches passiert?«
»Ja, die Polizei ist zu mir in den Laden gekommen.«
»Ins Benten-tei?« 
»Ja. Wieder dieselben Kommissare.«
»Was haben sie diesmal gefragt?«
»Ob Togashi schon mal im Benten-tei gewesen sei.«
»Was haben Sie geantwortet?«
»Natürlich, dass er noch nie dort gewesen sei. Der Kommissar sagte dann, er sei vielleicht gekommen, als ich nicht da war. Dann ist er nach hinten gegangen, um die Yonazawas zu fragen. Sie haben mir erzählt, der Kommissar hätte ihnen ein Bild von Togashi gezeigt und gefragt, ob diese Person schon einmal im Laden gewesen sei. Der Mann verdächtigt mich.«
»Damit haben wir ja gerechnet. Sie müssen keine Angst haben. War das alles, was er gefragt hat?«
»Nein, er hat sich auch nach der Bar in Kinshicho erkundigt, in der ich gearbeitet habe. Ob ich noch manchmal hinginge oder Kontakt zu den Leuten dort hätte. Ich habe alles verneint, wie Sie es mir geraten haben. Wozu er das wissen wolle, habe ich gefragt, und er hat gesagt, Togashi sei vor kurzem dort aufgetaucht.«
»Aha, das war klar.« Ishigami nickte, den Hörer an sein Ohr gepresst. »Demnach hat Togashi bei Ihrer alten Arbeitsstelle nach Ihnen gefragt.«
»Offenbar. Dort muss er vom Benten-tei erfahren haben. Der Kommissar meinte, alles weise daraufhin, dass Togashi mich gesucht hat, und deshalb bestimmt auch im Benten-tei gewesen sei. Ich habe ihm geantwortet, das sei ja alles schön und gut, aber er sei eben nicht da gewesen.«
Ishigami dachte an Kommissar Kusanagi. Er schien ein umgänglicher Mann zu sein. Er drückte sich höflich aus, ohne sein Gegenüber zu bedrängen. Aber er war beim Morddezernat und verfügte gewiss über raffinierte Ermittlungs- und Befragungstechniken. Er war nicht der Typ, der die Leute durch Einschüchterung zum Reden brachte, eher lockte er die Wahrheit ganz nebenbei aus ihnen heraus. Er war ein scharfer Beobachter, denn er hatte den Umschlag mit dem Emblem der Kaiserlichen Universität in seiner Post sofort entdeckt. Man musste auf der Hut vor ihm sein.
»Hat er noch etwas gefragt?«
»Nein, das war alles, aber Misato …«
Ishigami packte den Hörer fester. »Die Kommissare haben mit ihr gesprochen?«
»Ja. Ich habe auch gerade erst davon erfahren. Sie haben sie auf dem Heimweg von der Schule abgepasst. Ich glaube, die beiden Kommissare, die auch bei mir waren.«
»Ist Misato zu Hause? Kann ich sie sprechen?«
»Ja, einen Moment.«
Misato schien neben ihr zu stehen. »Hallo?«, sagte sie.
»Was haben die Kommissare gefragt?«
»Sie haben mir das Foto gezeigt und gefragt, ob er bei uns gewesen sei.«
Das Foto von Togashi wahrscheinlich.
»Und du hast gesagt, er sei nicht da gewesen, ja?«
»Klar.«
»Was wollten sie sonst noch wissen?«
»Ein paar Sachen wegen des Kinos. Ob ich wirklich am 10. März dort gewesen sei. Ob wir nicht vielleicht das Datum verwechselt hätten. Ich habe gesagt, ich sei mir absolut sicher.«
»Was haben sie noch gefragt?«
»Ob ich meinen Freundinnen von dem Film erzählt oder eine Mail geschrieben hätte.«
»Was hast du geantwortet?«
»Keine Mail, aber ich hätte mit einer Freundin darüber gesprochen. Dann wollten sie die Namen von meinen Freundinnen wissen.«
»Und hast du sie ihnen genannt?«
»Nur Mika.«
»Mika ist das Mädchen, dem du am 12. von dem Film erzählt hast, ja?«
»Ja, stimmt.«
»Gut gemacht. Haben die Kommissare noch mehr gefragt?«
»Ja, aber nichts Besonderes. Ob ich gern zur Schule gehe, wie das Badminton-Training war und so was. Woher wussten die überhaupt, dass ich Badminton spiele? Ich hatte nicht mal meinen Schläger dabei.«
Ishigami vermutete, dass Kusanagi den Schläger in Yasukos Wohnung gesehen hatte. Die Beobachtungsgabe des Kommissars war nicht zu unterschätzen.
»Was sollen wir jetzt tun?« Yasuko war wieder am anderen Ende der Leitung.
»Nichts. Alles in Ordnung.« Ishigami verlieh seiner Stimme Festigkeit, um sie zu beruhigen. »Es läuft alles nach Plan. Ich vermute, die Kommissare werden bald wieder auftauchen, aber wenn Sie sich an meine Anweisungen halten, haben Sie nichts zu befürchten.«
»Vielen Dank, Herr Ishigami. Sie sind unsere einzige Rettung.«
»Nur noch etwas Geduld, bald ist alles vorbei. Also dann.«
Als Ishigami auflegte und seine Telefonkarte herauszog, bereute er den letzten Satz. Es war verantwortungslos von ihm zu behaupten, dass bald alles vorbei sein würde. Was hieß ›bald‹ denn konkret? Er sollte nicht von Dingen reden, die er nicht präzisieren konnte. Immerhin stimmte es, dass alles nach Plan verlief. Er hatte geahnt, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis die Polizei herausfand, dass Togashi auf der Suche nach Yasuko gewesen war. Deshalb hatte er beschlossen, ein Alibi zu konstruieren. Auch damit, dass die Polizei das Alibi in Zweifel ziehen und sich Misato vornehmen würde, hatte er gerechnet. Wahrscheinlich hatte man gehofft, das Alibi durch eine Befragung des Mädchens zum Einsturz zu bringen. Er hatte die nötigen Vorkehrungen getroffen, aber vielleicht sollte er jetzt noch einmal genau prüfen, ob er nicht doch etwas übersehen hatte.
Als Ishigami wieder nach Hause kam, stand ein Mann vor seiner Tür. Er war ziemlich groß und trug einen dünnen, schwarzen Mantel. Wahrscheinlich hatte er Ishigami auf der Treppe gehört, denn er blickte ihm entgegen. Seine Brillengläser funkelten.
Noch ein Kommissar, dachte Ishigami zuerst. Nein, revidierte er seine Vermutung sofort. Die Schuhe des Mannes sahen zu gepflegt und neu aus. Argwöhnisch ging Ishigami auf ihn zu.
»Ishigami?« Der Mann lächelte.
Ishigami stutzte. Das Lächeln kam ihm bekannt vor. Er schnappte nach Luft, und seine Augen weiteten sich vor Staunen. »Manabu Yukawa?«
Lebhaft stiegen alte Erinnerungen in ihm auf. Über 20 Jahre war das jetzt her.
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Wie immer an diesem Tag war der Hörsaal außergewöhnlich leer. Etwa 100 Studenten hatten darin Platz, aber momentan hielten sich nicht mehr als 20 darin auf. Die meisten saßen in der letzten Reihe, damit sie sich gleich nach der Überprüfung der Anwesenheit, heimlich verdrücken konnten, um an ihren Projekten zu arbeiten.
Nur sehr wenige der Doktoranden wollten Mathematiker werden. Wahrscheinlich war Ishigami sogar der einzige. Diese Veranstaltung über die historischen Hintergründe der angewandten Physik war nicht gerade beliebt bei den Studenten. Nicht einmal Ishigami war besonders interessiert an der Vorlesung, dennoch saß er stets auf dem zweiten Platz von links in der ersten Reihe. Dort oder auf dem nächsten verfügbaren Platz saß er in jeder Veranstaltung und in jedem Raum. Er setzte sich nie in die Mitte, weil er glaubte, von der Seite einen objektiveren Blick zu haben. Schließlich konnte selbst der hervorragendste Professor nicht immer recht haben.
Meistens saß er dort ziemlich allein auf weiter Flur, aber heute hatte sich ausnahmsweise ein Student direkt hinter ihm niedergelassen, wenn auch Ishigami keine Notiz von ihm nahm. Er hatte noch zu tun. Er zog ein Heft hervor und widmete sich der Aufgabe darin.
»Aha, ich sehe, du bist ein Anhänger von Erdős.«
Zuerst war Ishigami gar nicht bewusst, dass die Bemerkung an ihn gerichtet war. Doch dann sah er interessiert auf, weil der andere den Namen Erdős erwähnt hatte. Er wandte sich um.
Hinter ihm saß, das Kinn in die Hand gestützt, ein junger Mann mit schulterlangem Haar und offenem Hemdkragen. Ishigami kannte ihn vom Sehen, wusste aber nur, dass er Physik als Hauptfach studierte.
Gerade als Ishigami dachte, dass der Langhaarige nicht der sein konnte, der ihn angesprochen hatte, machte dieser eine weitere Bemerkung. Das Kinn hatte er noch immer in die Hand gestützt, als er sagte: »Mit Papier und Bleistift stößt du bald an deine Grenzen. Aber einen Versuch ist es immerhin wert.«
Verblüfft nahm Ishigami zur Kenntnis, dass es sich um die gleiche Stimme handelte.
»Du weißt, was ich hier mache?«
»Ich wollte nicht neugierig sein, aber ich habe dir ein bisschen über die Schulter geguckt.« Der Mann mit den langen Haaren deutete auf Ishigamis Pult.
Ishigamis schaute auf die Formeln in seinem Heft. Er war erst mittendrin, sie waren nicht mehr als ein Teil der Lösung. Wenn dieser Typ auf den ersten Blick erkannt hatte, worum es sich drehte, musste er sich selbst mit diesem Problem beschäftigt haben.
»Hast du auch mal daran gearbeitet?«, fragte er.
Der Langhaarige nahm endlich die Hand vom Kinn und grinste. »Es ist mein Prinzip, nichts Unnötiges zu tun. Deshalb promoviere ich in Physik. Da kann man es sich erlauben, nur die Lehrsätze der Mathematiker zu verwenden. Die Beweisführung überlasse ich dir.«
»Aber du hast Interesse an dem hier?«, fragte Ishigami und zeigte auf sein Heft.
»Weil es schon bewiesen ist. Es kann nichts schaden zu wissen, was bewiesen wurde.« Der Bursche sah Ishigami weiter an. »Der Vier-Farben-Satz ist bewiesen. Alle Landkarten lassen sich in vier Farben kolorieren.«
»Nicht alle.«
»Richtig. Nur unter bestimmten Voraussetzungen. Es muss eine Karte von einer Fläche oder Sphäre sein, wie eine Weltkarte.«
Der Vier-Farben-Satz war eine der bekanntesten Fragen in der Mathematik. Er wurde erstmals 1878 von Arthur Cayley formuliert: »Sind vier Farben ausreichend, um die Länder auf einer beliebigen Karte so zu kolorieren, dass keine zwei aneinander angrenzenden Länder die gleiche Farbe haben?« Es galt also lediglich zu beweisen, dass die vier Farben ausreichten, oder eine Karte zu präsentieren, auf der sich eine solche Abgrenzung als unmöglich erwies. Dennoch hatte es fast einhundert Jahre bis zu einer Lösung gedauert. Erbracht wurde der Beweis von Kenneth Appel und Wolfgang Haken, zwei Mathematikern der Universität von Illinois. Sie hatten im Jahr 1976 mit Hilfe eines Computers bestätigt, dass alle Karten nur Variationen von 150 Ausgangskarten waren, die sämtlich in vier Farben koloriert werden konnten.
»Ich halte das nicht für einen vollkommenen Beweis«, sagte Ishigami.
»Dachte ich mir. Deshalb versuchst du, das Problem mit Papier und Bleistift zu lösen.«
»Ihre Methode war zu aufwendig. Mit menschlicher Arbeitskraft nicht durchführbar. Deshalb haben sie einen Computer benutzt. Aber so kann man unmöglich mit Sicherheit beurteilen, ob ihr Beweis korrekt ist. Es ist keine echte Mathematik, wenn man für einen Beweis einen Computer braucht.«
»Das nenne ich einen wahren Anhänger von Erdős.« Der Student mit den langen Haaren lächelte.
Paul Erdős war ein ungarischer Mathematiker. Er war bekannt dafür, dass er durch die ganze Welt reiste, um gemeinsam mit anderen Mathematikern zu forschen. Er vertrat die Überzeugung, dass gute Theoreme immer einen schönen, natürlichen und klaren Beweis besaßen. Er erkannte den Beweis der Vier-Farben-Theorie von Appel und Haken zwar an, erklärte ihn jedoch für unschön.
Der langhaarige junge Mann hatte Ishigamis Wesen auf Anhieb durchschaut: Er war wahrhaftig ein Anhänger von Erdős.
»Neulich war ich wegen einer Prüfungsaufgabe der Analysis bei einem meiner Professoren«, wechselte er das Thema. »Mit der Aufgabe selbst war alles in Ordnung, nur die Lösung schien nicht besonders elegant. Wie vermutet hatte er sich nur ein bisschen vertippt. Aber das Überraschende für mich war, dass bereits ein anderer Student ihn auf das gleiche Problem hingewiesen hatte. Ehrlich gesagt, war ich etwas enttäuscht. Ich hatte mir eingebildet, der Einzige zu sein, der zu einer vollkommenen Lösung gelangt war.«
»Ach das …«, sagte Ishigami und brach dann ab.
»Kein Problem für Ishigami? Hat der Prof auch gesagt. Selbst wenn man ganz oben ist, gibt es immer noch jemanden, der weiter oben steht. Da wurde mir klar, dass die Mathematik nichts für mich ist.«
»Du hast gesagt, du promovierst in Physik.«
»Ich heiße Yukawa. Freut mich.« Yukawa streckte Ishigami die Hand entgegen.
Ein seltsamer Typ, dachte Ishigami, während er sie nahm. Der Gedanke belustigte ihn, denn er hatte sich immer für den einzigen Seltsamen gehalten.
Nicht dass er sich besonders mit Yukawa angefreundet hätte, aber sooft sie sich begegneten, wechselten sie ein paar Worte. Yukawa war belesen und kannte sich auch außerhalb der Mathematik und Physik aus. Er konnte sich ausführlich über Literatur und Kunst unterhalten, beides Bereiche, die Ishigami insgeheim für albern hielt. Wie umfassend Yukawas Kenntnisse waren, wusste er nicht. Er selbst stellte keinen Maßstab dar, und Yukawa mied Themen außerhalb ihres Fachgebiets, seit er bemerkt hatte, dass Ishigami sich ausschließlich für Mathematik interessierte. Doch seit er auf der Universität war, hatte er in Yukawa zum ersten Mal jemanden gefunden, dessen Fähigkeiten er anerkannte und mit dem er sich freundschaftlich unterhalten konnte.
Bald begegneten sie sich jedoch nur noch selten, denn die Wege von Mathematik und Physik trennten sich zunehmend. Wer bestimmte Leistungen erbrachte, konnte zwischen den Fachbereichen wechseln, aber keiner von beiden verspürte diesen Wunsch. Sie hatten jeweils ihren eigenen Weg eingeschlagen. Zwar teilten sie das Bedürfnis, die Welt vollständig mit ihren Theorien zu erklären, aber ihre methodischen Ansätze waren völlig entgegengesetzt. Ishigami reihte seitenweise mathematische Formeln aneinander, während Yukawa stets von wissenschaftlicher Beobachtung ausging. Stieß er auf etwas Rätselhaftes, machte er sich daran, es zu erklären. Ishigamis Vorliebe waren Simulationen, während Yukawa sich für Experimente begeisterte.
Sie sahen sich selten, aber bisweilen kamen Ishigami Gerüchte über Yukawa zu Ohren. Aufrichtig beeindruckt war er, als er im Herbst des zweiten Jahres ihres Doktorandenstudiums erfuhr, eine amerikanische Firma habe das Patent für ein »magnetisches Zahnrad« kaufen wollen, das Yukawa entworfen hatte. Was nach dem Studium aus seinem Kommilitonen geworden war, wusste Ishigami nicht, denn er selbst hatte damals die Universität bereits verlassen. Und so waren unbemerkt über 20 Jahre verflossen.
 
»Du bist noch immer ganz der Alte«, sagte Yukawa, als er die Wohnung betrat und zu den Bücherregalen aufsah.
»Wie meinst du das?«
»Deine Leidenschaft für die Mathematik. Ich glaube, in meinem ganzen Institut gibt es niemanden, der so viel Material bei sich zu Hause hat.«
Ishigami schwieg. In seinen Regalen standen nicht nur Fachbücher, sondern auch Ordner mit Aufzeichnungen von fachwissenschaftlichen Konferenzen auf der ganzen Welt. Das meiste hatte er sich über das Internet beschafft und hielt sich deswegen für besser informiert über die moderne Welt der Mathematik als so mancher oberflächliche Wissenschaftler.
»Setz dich doch. Ich mache uns einen Kaffee.«
»Kaffee wäre nicht schlecht, aber ich habe etwas mitgebracht.« Yukawa zog einen Karton aus der Papiertüte, die er bei sich trug. Ein besonders geschätzter Sake war darin.
»Das wäre doch nicht nötig gewesen.«
»Wir haben uns so lange nicht gesehen, da kann ich doch nicht einfach mit leeren Händen bei dir auftauchen.«
»Na gut, dann bedanke ich mich – aber dafür musst du mich Sushi bestellen lassen. Du hast doch sicher noch nicht gegessen?«
»Mach dir nur keine Umstände.«
»Ich habe auch noch nicht gegessen.«
Ishigami nahm das Telefon und öffnete den Ordner mit den Restaurants, von denen er sich hin und wieder etwas bringen ließ. Er musterte die Speisekarte und zögerte kurz. Für gewöhnlich ließ er sich die gemischte Auswahl bringen. Heute jedoch bestellte er zusätzlich noch Sashimi, worauf der Angestellte des Lokals ein wenig verblüfft reagierte. Es muss Jahre her sein, dachte Ishigami, dass ich mal Besuch hatte.
»Das ist wirklich eine Überraschung«, sagte er, als er sich setzte.
»Ein Bekannter von mir hat deinen Namen erwähnt und mich damit an die alten Zeiten erinnert.«
»Was denn für ein Bekannter?«
»Das ist eine seltsame Geschichte.« Yukawa rieb sich die Nase. »Bei dir war doch neulich die Polizei, ja? Ein Kommissar, er heißt Kusanagi.«
»Dieser Kommissar ist dein Bekannter?«
Ishigami war wie vom Donner gerührt, aber er ließ sich nichts anmerken. Gleichmütig sah er seinen früheren Kommilitonen an. Wusste er etwas?
»Ja, wir waren im gleichen Jahrgang.«
Was Yukawa da sagte, überraschte ihn.
»Was für ein Jahrgang?«
»An der Uni. Wir waren zusammen in der Badminton-AG. Man sieht es ihm nicht an, aber er hat auch an der Kaiserlichen Universität studiert. Ich glaube Soziologie.«
»Ach? Wirklich?« Die Wolke der Unsicherheit, die sich in Ishigami ausgebreitet hatte, löste sich jäh auf. »Jetzt, wo du es sagst. Als er bei mir war, hat er einen Brief gesehen, den ich von der Uni bekommen hatte. Deshalb hat er auch danach gefragt. Warum hat er nicht erwähnt, dass wir Kommilitonen waren?«
»Also ehrlich gesagt, sieht er in uns Naturwissenschaftlern keine Kommilitonen. Wahrscheinlich hält er uns nicht mal für dieselbe Spezies.«
Ishigami nickte. Er empfand gegenüber den Geisteswissenschaftlern genauso. Aber es war eine seltsame Vorstellung, dass jemand, der zur gleichen Zeit auf der Uni gewesen war wie er, jetzt Kommissar war.
»Kusanagi hat mir erzählt, dass du Mathematik an der Oberschule unterrichtest«, sagte Yukawa und sah Ishigami ins Gesicht.
»Ja, die Schule ist hier ganz in der Nähe.«
»Ja, so hat er es gesagt.«
»Und du arbeitest an der Uni?«
»Ja, im Labor 13«, antwortete Yukawa einfach. Ishigami merkte, dass er nicht die Absicht hatte, sich hervorzutun.
»Bist du Professor?«
»Nein, ich hangle mich so durch. Die Luft ist ziemlich dünn da oben, wenn du verstehst, was ich meine«, sagte Yukawa ohne erkennbaren Verdruss.
»Ich habe angenommen, dass du inzwischen längst eine Professur hast, allein schon wegen deines Erfolgs mit dem magnetischen Zahnrad.«
Yukawa lachte und rieb sich das Gesicht.
»Du bist wahrscheinlich der Einzige, der sich noch daran erinnert. Letzten Endes wurde nie ein Prototyp erstellt, und jetzt ist es nicht mehr als eine leere Theorie auf dem Schreibtisch.« Yukawa begann, die mitgebrachte Sake-Flasche zu öffnen.
Ishigami erhob sich und holte zwei Schälchen aus dem Schrank.
»Aber von dir hätte ich erwartet, dass du als Professor an irgendeiner Uni sitzt und die Riemannsche Vermutung in Frage stellst«, sagte Yukawa. »Was ist aus Ishigami, dem Bodhidharma der Mathematik, geworden? Oder trittst du wirklich in Erdős Fußstapfen und gibst den wandernden Mathematiker?«
»Nichts dergleichen, leider.« Ishigami seufzte leise.
»Dann wollen wir uns mal einen Schluck genehmigen.« Yukawa beendete die Befragung und schenkte Sake ein. »Auf dein Wohl, alter Knabe.«
Natürlich hatte Ishigami beabsichtigt, sein Leben ganz der Mathematik zu widmen. Er wollte nach dem Magister an der Universität bleiben und wie Yukawa promovieren. Dieser Plan war gescheitert, weil er für seine alten und kranken Eltern sorgen musste. Es war unmöglich für ihn, weiterzustudieren und gleichzeitig arbeiten zu gehen. Damals erzählte ihm einer seiner Lehrer von einer neuen Universität, an der ein Assistent gesucht werde. Sie lag in erreichbarer Entfernung von seinem Elternhaus, und er hätte seine wissenschaftliche Arbeit fortsetzen können. Er beschloss, die Gelegenheit zu ergreifen, ein Entschluss, der sein Leben völlig aus dem Gleichgewicht brachte.
Denn an dieser Universität war an Forschungsarbeit nicht zu denken. Die Professoren waren so vollständig von ihren Grabenkämpfen in Anspruch genommen, dass sie keinerlei Sinn für die Förderung junger Wissenschaftler oder bahnbrechende Forschungsprojekte hatten. Ishigamis mühsam erarbeitete Thesenpapiere landeten regelmäßig und für unabsehbare Zeit in der Schublade irgendeines Professors. Überdies war das Niveau der Studenten niedrig, und er brauchte so viel Zeit, junge Leute zu unterrichten, die kaum den Stoff der Oberstufe beherrschten, dass er zu kaum etwas anderem kam. Im Verhältnis zu seinen Leistungen war sein Gehalt deprimierend gering.
Er versuchte, eine Stelle an einer anderen Universität zu finden, aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Nur wenige Universitäten verfügten über einen Fachbereich Mathematik. Und die wenigen hatten einen sehr kleinen Etat und nicht die Mittel, Assistenten einzustellen. Im Gegensatz zu den Ingenieurwissenschaften wurde die Mathematik auch nicht von der Industrie gefördert. Ishigami war also gezwungen, eine andere Richtung einzuschlagen. Er beschloss, die Lehrbefähigung, die er durch sein Studium erworben hatte, zu seinem Broterwerb zu machen. Dies bedeutete zugleich den Verzicht auf eine Laufbahn als Mathematiker. Er sah jedoch keinen Sinn darin, Yukawa von all dem zu erzählen. Die meisten Menschen, die eine Laufbahn in der Forschung aufgeben mussten, waren in eine ähnliche Lage geraten. Ishigami wusste, dass er keine Ausnahme war.
Als Sushi und Sashimi gebracht wurden, aßen sie und tranken auch noch ein wenig. Nachdem sie Yukawas Sake geleert hatten, holte Ishigami seinen Whiskey hervor. Er war kein großer Trinker, aber er genehmigte sich hin und wieder einen Schluck zur Entspannung, wenn er eine besonders schwierige mathematische Aufgabe gelöst hatte.
Das Gespräch war nicht gerade angeregt, aber Ishigami genoss es, Erinnerungen aus der Studentenzeit auszutauschen und über Mathematik zu sprechen. Ihm wurde bewusst, wie lange er sich so etwas nicht gegönnt hatte. Vielleicht war dies das erste Mal seit seinem Studium. Wahrscheinlich war Yukawa der einzige Mensch, der ihn verstand und anerkannte.
»Ach, jetzt hätte ich das Wichtigste fast vergessen«, sagte Yukawa plötzlich. Er zog einen großen braunen Umschlag aus seiner Papiertüte und legte ihn vor Ishigami hin.
»Was ist das?«, fragte Ishigami.
»Dann guck mal rein«, sagte Yukawa und grinste.
In dem Umschlag befand sich ein DIN-A 4-Blatt, das dicht mit Formeln beschrieben war. Ishigami warf einen Blick darauf und erkannte sofort, worum es sich handelte. »Ein Versuch, die Riemannsche Vermutung zu widerlegen.«
»Du hast es auf den ersten Blick gesehen.«
Die Riemannsche Vermutung galt als eines der bedeutendsten bisher ungelösten Probleme, denen sich die moderne Mathematik gegenübersah.
Das Papier, das Yukawa mitgebracht hatte, war der Versuch zu beweisen, dass die Hypothese falsch war. Ishigami wusste, dass Wissenschaftler auf der ganzen Welt sich mit dieser Aufgabe beschäftigten. Natürlich war noch niemandem eine Gegenhypothese gelungen.
»Einer von unseren Mathematikprofessoren war so freundlich, mich das Blatt kopieren zu lassen. Es ist noch nirgendwo veröffentlicht worden. Es ist kein vollständiger Gegenbeweis, aber sie scheinen auf dem richtigen Weg zu sein«, sagte Yukawa.
»Also wäre die Riemannsche Hypothese falsch?«
»Ich sagte nur, sie scheinen auf dem richtigen Weg zu sein. Wenn sie aber stimmt, muss es hier einen Fehler geben.«
Yukawa machte Augen wie ein durchtriebener Novize, dem eine schlaue List geglückt ist. Ishigami wusste, dass es sich um eine Herausforderung handelte. Yukawa wollte sehen, ob Ishigamis Genius gelitten hatte.
»Darf ich mal sehen?«
»Dazu habe ich es mitgebracht.«
Ishigami nahm das Papier in Augenschein. Bald erhob er sich und ging an seinen Schreibtisch. Er legte ein neues Blatt vor sich hin und griff nach einem Kugelschreiber.
»Du bist natürlich mit dem Problem P-NP vertraut?«, fragte Yukawa von hinten.
Ishigami wandte sich um. »Die Frage, ob es ebenso leicht ist, die Richtigkeit der Ergebnisse einer anderen Person zu überprüfen, wie eine Aufgabe selbst zu lösen. Oder in welchem Verhältnis der Grad der Schwierigkeit zueinander steht. Es gehört zu den Problemen, für deren Lösung das Clay Institute for Mathematics einen Preis ausgesetzt hat.«
»Hätte ich mir denken können.« Yukawa lächelte und rückte seine Brille zurecht.
Ishigami wandte sich wieder dem Schreibtisch zu.
Für ihn kam die Mathematik einer Schatzsuche gleich. Zuerst musste man sich vergewissern, an welchem Punkt man ansetzen konnte, und dann überlegen, welche Route man einschlagen wollte, um zu einer Lösung zu gelangen. Anhand dieses Plans ließen sich Formeln aufstellen, die bei der Spurensuche halfen. Wenn die gesteckte Route ins Leere führte, musste man sie ändern. Nur durch geduldige, aber kühne Strategien konnte man einen Schatz heben, den nie zuvor jemand entdeckt hatte. Daher mochte es einfach erscheinen, die Beweisführung anderer zu überprüfen und bereits beschrittene Pfade nachzuvollziehen. Doch in Wirklichkeit war es das mitnichten. Man konnte einer falschen Route zu einem falschen Schatz folgen. Aber den Beweis zu erbringen, dass es der falsche war, konnte sich als schwieriger erweisen als die Suche nach der richtigen Lösung.
Der Mathematiklehrer vergaß die Zeit. Kampfgeist, Forscherdrang und Ehrgeiz hatten ihn gepackt. Nicht für einen Moment wandte er den Blick von den Formeln ab, jede einzelne seiner Gehirnzellen war für sie im Einsatz.
 
Plötzlich sprang Ishigami auf und drehte sich mit dem Blatt Papier in der Hand um. Yukawa hatte sich in seinem Mantel zusammengerollt und schlief.
»Wach auf! Ich hab’s.« Ishigami rüttelte ihn.
Schlaftrunken richtete Yukawa sich auf. Er rieb sich die Augen und sah Ishigami an.
»Was ist?«
»Ich hab’s. Dieser Gegenbeweis ist leider falsch. Er ist ein interessanter Versuch, aber es gibt da einen grundlegenden Irrtum in der Verteilung der Primzahlen …«
»Moment, Moment. Warte doch mal!« Yukawa hob die Hand. »Mein Kopf ist noch nicht wach genug für so komplizierte Erklärungen. Aber ich muss zugeben, dass ich auch im wacheren Zustand hoffnungslos bin, was die Riemannsche Vermutung angeht. Ich habe das nur mitgebracht, weil ich dachte, es könnte dich interessieren.«
»Aber hast du nicht gesagt, du bist der Ansicht, sie seien auf dem richtigen Weg?«
»Ich habe nur nachgeplappert, was der Professor gesagt hat. Er weiß von dem Fehler. Deshalb hat er die These auch nicht publiziert.«
»Ist ja klar, wenn sogar ich ihn finde«, sagte Ishigami niedergeschlagen.
»Was redest du da? Das war grandios. Der Professor hat gesagt, nicht mal ein Spitzenmathematiker könnte den Irrtum in einer Sitzung ausfindig machen.« Yukawa sah auf die Uhr. »Und du hast es in sechs Stunden geschafft. Ein Wunder!«
»Sechs Stunden?« Ishigami sah aus dem Fenster. Draußen wurde es schon hell. Er schaute auf seinen Wecker. Es war fast fünf Uhr morgens.
»Du bist noch immer der Alte. Ich bin direkt erleichtert«, sagte Yukawa. »Ishigami, der Bodhidharma, lebt.«
»Tut mir leid, Yukawa. Ich hatte dich ganz vergessen.«
»Macht gar nichts. Aber du solltest lieber noch ein bisschen schlafen. Du hast sicher heute Schule, oder?«
»Ja, aber ich kann sowieso nicht schlafen, ich bin zu aufgeregt. Ich habe schon lange nicht mehr so konzentriert gearbeitet. Danke.« Ishigami streckte die Hand aus.
»Ich bin froh, dass ich gekommen bin«, sagte Yukawa und schüttelte sie kräftig.
 
Ishigami schlief bis sieben Uhr. Nach der geistigen Anstrengung oder vielleicht, weil er innerlich befriedigt war, schlief er sehr tief. Als er aufwachte, fühlte er sich viel klarer im Kopf als sonst, obwohl er so wenig geschlafen hatte.
Yukawa war noch geblieben. »Deine Nachbarn stehen ganz schön früh auf«, sagte er zu Ishigami, als dieser sich bereitmachte, zur Schule zu gehen.
»Wirklich?«
»Ich habe sie kurz nach halb sieben aus dem Haus gehen hören.«
Yukawa war also nicht mehr eingeschlafen.
Ishigami überlegte, ob er etwas dazu sagen sollte, aber Yukawa fuhr bereits fort. »Dieser Kommissar Kusanagi, von dem ich dir erzählt habe, sagt, sie sei eine Verdächtige. Deshalb war er auch bei dir.«
Ishigami zog sein Jackett an. »Erzählt er dir von seinen Fällen?«
»Ja, manchmal. Er kommt, um Dampf abzulassen und zu jammern, bevor ich ihn loswerden kann.«
»Worum geht es bei dem Fall eigentlich? Kommissar – wie heißt er noch – Kusanagi hat sich nicht sehr ausführlich geäußert.«
»Anscheinend wurde ein Mann ermordet. Er war der Geschiedene von deiner Nachbarin.«
»Aha«, sagte Ishigami mit ausdruckloser Miene.
»Kennst du sie näher?«, fragte Yukawa.
Ishigami überlegte fieberhaft. Aus Yukawas Ton zu schließen, verbarg sich keine besondere Absicht hinter der Frage. Wahrscheinlich würde eine vage Antwort genügen. Andererseits war Yukawa mit dem Kommissar befreundet. Diesen Punkt durfte er nicht außer Acht lassen. Vielleicht würde er Kusanagi von ihrem Wiedersehen erzählen. Er musste eine vernünftige Antwort geben.
»Näher würde ich nicht sagen, aber ich gehe hin und wieder in den Bento-Laden, in dem Frau Hanaoka – so heißt meine Nachbarin – arbeitet. Da fällt mir ein, dass ich vergessen habe, Kommissar Kusanagi davon zu erzählen.«
»Sie ist also Verkäuferin.« Yukawa nickte.
»Nicht dass ich in dem Laden kaufe, weil meine Nachbarin dort arbeitet. Ich kaufe nur zufällig dort. Der Laden liegt in der Nähe der Schule.«
»Verstehe. Aber auch wenn du sie kaum kennst, ist es doch sicher unangenehm für dich, dass sie verdächtigt wird.«
»Nicht besonders. Ich habe ja nichts damit zu tun.«
Gegen halb acht verließen sie die Wohnung. Yukawa sagte, er wolle Ishigami bis zur Schule begleiten, statt die nächstgelegene U-Bahn an der Station Morishita zu nehmen. Außerdem würde er auf diese Weise nicht umsteigen müssen.
Yukawa erwähnte den Fall und Yasuko Hanaoka nicht mehr. Anfangs hatte Ishigami geargwöhnt, Kusanagi hätte ihn geschickt, um ihn auszuhorchen, aber wahrscheinlich hatte er zu viel über die Sache nachgedacht. Warum sollte Kusanagi sich auf dermaßen umständliche Weise Informationen beschaffen?
»Dein Weg zur Arbeit ist interessant«, sagte Yukawa, als sie unter der Shin-Ohashi-Brücke hindurch und am Ufer des Sumida entlanggingen. Wahrscheinlich weil dort die Behausungen der Obdachlosen waren.
Der Grauhaarige mit dem Pferdeschwanz hängte gerade seine Wäsche auf. Neben ihm zertrat der von Ishigami so getaufte Dosenmann wie üblich leere Dosen.
»Es ist jeden Tag das Gleiche«, sagte Ishigami. »Den ganzen Monat hat sich nichts verändert. Diese Leute leben wie nach der Stechuhr.«
»Das passiert, wenn man die Menschen von der Uhr befreit.«
»Da könntest du recht haben.«
Sie stiegen die Treppe an der Kiyosu-Brücke hinauf. Direkt daneben stand ein Bürogebäude. Beim Anblick ihres Spiegelbildes in einer der Glastüren schüttelte Ishigami ein wenig den Kopf. »Du siehst noch so jung aus, Yukawa. Ganz anders als ich. Und wie voll deine Haare noch sind.«
»Was nützen die Haare, wenn der Kopf immer langsamer wird.«
»Du bist eben verwöhnt.«
Während sie plauderten, wuchs Ishigamis Anspannung. Wenn das so weiterging, würde Yukawa ihn bis zum Bententei begleiten. Beunruhigt fragte er sich, ob sein mit so außergewöhnlichen Fähigkeiten begabter Freund nicht etwas von der Beziehung zwischen ihm und Yasuko Hanaoka erspüren würde. Außerdem war er nicht sicher, ob Yasuko ihre Aufregung verbergen könnte, wenn er mit einem Unbekannten auftauchte.
»Da ist der Bento-Laden, von dem ich dir erzählt habe«, sagte Ishigami, als das Schild auftauchte.
»Ach ja da, Benten-tei. Nach der Glücksgöttin Benten. Schöner Name.«
»Sie haben wirklich Glück, denn gleich machen sie ein Geschäft.«
»Also dann mache ich mich mal auf den Weg.« Yukawa hielt inne.
Das war eine Überraschung, aber eine höchst willkommene.
»Tut mir leid, dass ich so ungastlich war«, sagte Ishigami.
»Warst du überhaupt nicht«, sagte Yukawa freundlich. »Hast du nicht Lust, wieder an die Universität zu gehen und zu forschen?«
Ishigami schüttelte den Kopf.
»Was ich an der Universität machen kann, kann ich auch allein für mich machen. Außerdem würde man mich in meinem Alter nicht mehr nehmen.«
»Das bezweifle ich, aber ich will dich nicht mit Gewalt überreden. Also, halt dich wacker.«
»Du auch, Yukawa.«
»War schön, dich wiederzusehen.«
Sie gaben sich die Hand, und Ishigami blieb stehen, bis Yukawa außer Sichtweite war. Nicht aus Abschiedsschmerz, sondern weil er nicht wollte, dass dieser beobachtete, wie er das Benten-tei betrat. Als Yukawa in der Ferne verschwunden war, machte Ishigami kehrt und eilte auf das Geschäft zu.



Kapitel 7


 
Yasuko war erleichtert, als sie Ishigamis Miene sah. Seine Gelassenheit beruhigte sie. Ausnahmsweise hatte er am Abend zuvor einmal Besuch gehabt. Bis spät hatte sie Stimmen gehört und gefürchtet, der Kommissar sei noch einmal wiedergekommen.
»Einmal Mittagsmenü Spezial«, bestellte Ishigami wie immer in ausdruckslosem Ton, ohne Yasuko auch nur anzusehen.
»Einmal Spezial, kommt sofort«, sagte sie. »Sie hatten gestern Abend Besuch«, fügte sie im Flüsterton hinzu.
»Äh … ja.« Ishigami blickte mit einem erschrockenen Blinzeln auf und sah sich verstohlen um. »Wir sollten nicht miteinander reden«, sagte er leise. »Wir wissen nicht, ob die Polizei uns beobachtet.«
»Entschuldigung«, sagte Yasuko und zog den Kopf ein.
Beide schwiegen, bis das Bento fertig war. Sie wechselten nicht einmal einen Blick. Yasuko spähte hinaus auf die Straße, aber niemand schien sie zu beobachten. Falls sie allerdings wirklich observiert wurde, würde die Polizei sie sicher nichts davon merken lassen. Das Bento kam aus der Küche, und sie reichte Ishigami die Schachtel.
»Ein früherer Kommilitone«, nuschelte Ishigami, während er bezahlte.
»Wie bitte?«
»Ein Studienkollege von der Universität hat mich besucht. Tut mir leid, dass wir so laut waren.« Ishigami sprach, ohne die Lippen zu bewegen.
»Aber nein.« Yasuko musste plötzlich lächeln. Dann sah sie zu Boden, damit niemand es von draußen sah. »Ich verstehe. Sie haben nur so selten Gäste.«
»Es war das erste Mal. Ich war auch ganz überrascht.«
»Das ist aber schön.«
»Danke.« Ishigami nahm die Tüte mit dem Bento. »Also dann bis heute Abend.«
Was wohl hieß, dass er sie am Abend wieder anrufen würde.
»Ja«, antwortete Yasuko.
Er trat mit gebeugtem Rücken auf die Straße, während sie ihm nachsah und sich wunderte, dass auch ein so weltabgewandter Mann Freunde hatte.
Als der größte Andrang vorbei war, verbrachte sie ihre Pause wie üblich mit Sayoko und ihrem Mann in der Küche. Sayoko naschte gern und gab ihr einen mit süßem Bohnenmus gefüllten Reiskloß. Herr Yonazawa schlürfte desinteressiert seinen Tee. Er hatte für Süßigkeiten nicht viel übrig. Kaneko, die Teilzeitkraft, lieferte gerade aus.
»Haben sie gestern nichts von sich hören lassen?«, fragte Sayoko nach einem Schluck Tee.
»Wer denn?«
»Wer schon – die Polizei.« Sayoko runzelte die Stirn. »Uns haben die Kommissare gestern ganz schön in die Mangel genommen. Da dachten wir, sie würden am Abend nochmal bei dir vorbeigehen.« Sie sah ihren Mann an. Der wortkarge Yonazawa nickte nur leicht.
»Nein, nach dem einen Mal waren sie nicht mehr bei mir.«
Allerdings war Misato vor der Schule befragt worden, aber das brauchte sie ja nicht zu erwähnen, fand Yasuko.
»Da bin ich ja froh. Die Polizei kann ganz schön hartnäckig sein.«
»Eigentlich haben sie doch nur ein paar Fragen gestellt«, sagte Yonazawa. »Sie verdächtigen Yasuko doch nicht. Das ist alles nur Routine.«
»Immerhin gab es einen Mord. Ein Glück, dass Togashi nicht hier aufgetaucht ist, bevor er ermordet wurde. Sonst wäre Yasuko jetzt bestimmt verdächtig.«
»Hör schon auf mit dem dummen Gerede«, brummte Yonazawa.
»Das kann man doch alles nicht wissen. Außerdem hat der Kommissar gesagt, Togashi hätte im Marian nach Yasuko gefragt. Da hätte er sehr wohl auch hierherkommen können. Ich konnte dem Kommissar sein Misstrauen ansehen.«
Das Marian war der Nachtklub, in dem Yasuko und Sayoko gearbeitet hatten.
»Kann sein, aber er ist nicht gekommen, also was soll das?«
»Ich habe ja nur gesagt, es ist gut, dass er nicht gekommen ist. Denn wenn Yasuko ihn nur ein einziges Mal gesehen hätte, würden sie ihr bestimmt ein Loch in den Bauch fragen.«
»Ja, ja.« Yonazawa drehte sich weg.
Yasuko fragte sich unbehaglich, was für ein Gesicht die beiden wohl machen würden, wenn sie wüssten, dass Togashi tatsächlich in ihrem Laden gewesen war.
»Das alles ist sicher ziemlich unangenehm für dich, aber hab Geduld, Yasuko«, sagte Sayoko in aufmunterndem Ton. »Es ist doch ganz klar, dass die Polizei dich befragt. Schließlich war er dein Ex-Mann. Aber wenn sie erst mal herausbekommen, dass du nichts damit zu tun hast, hast du endgültig deine Ruhe. Die Sache mit Togashi hat dich ja noch immer belastet.«
»Ja, schon.« Yasuko rang sich ein Lächeln ab.
»Ehrlich gesagt, ich bin froh, dass er tot ist.«
»Jetzt mach mal halblang«, sagte Yonazawa.
»Ich sage nur, wie es ist. Du weißt ja nicht, wie Yasuko unter diesem Mann gelitten hat.«
»Aber du weißt es.«
»Natürlich war ich nicht dabei, aber Yasuko hat mir einiges erzählt. Um ihm zu entkommen, hat sie ja überhaupt erst im Marian angefangen. Mir graust bei dem Gedanken, dass er dort wieder nach ihr gesucht hat. Ich weiß nicht, wer diesen Mann getötet hat, aber ich bin ihm dankbar.«
Entnervt stand Yonazawa auf und verließ die Küche. Sayoko sah ihm ärgerlich nach und wandte sich dann an Yasuko. »Aber wie das wohl passiert ist? Ob ein Kredithai ihn erledigt hat?«
»Ich habe wirklich keine Ahnung.« Yasuko zuckte die Achseln.
»Hoffentlich bist du bald aus der Schusslinie, das ist meine einzige Sorge«, sagte Sayoko rasch und schob sich den Rest ihrer Süßigkeit in den Mund.
Yasuko ging wieder nach vorn in den Laden. Das Gespräch bedrückte sie. Die Yonazawas hegten nicht den geringsten Argwohn gegen sie. Es tat ihr in der Seele weh, die beiden zu hintergehen. Doch falls sie verhaftet würde, wären die Auswirkungen wahrscheinlich sogar geschäftsschädigend. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als alles für sich zu behalten. Grübelnd fuhr Yasuko mit ihrer Arbeit fort. Ihre Gedanken schweiften ständig ab, aber sie befahl sich, bei der Sache zu bleiben, und konzentrierte sich, so gut sie konnte.
Es war kurz vor sechs, und der Kundenstrom hatte bereits nachgelassen, als die Tür noch einmal aufging.
»Guten Abend«, sagte Yasuko mechanisch. Als sie aufsah, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung. »Aber wie …?«
»Hallo, hallo!« Der Mann lachte. Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln.
»Kudo!« Yasuko schlug die Hand vor den Mund. »Was machst du denn hier?«
»Was soll das heißen? Ich will natürlich ein Bento kaufen. Ihr habt ja eine ganz ordentliche Auswahl«, sagte Kudo und betrachtete die Fotos auf der Karte.
»Woher weißt du, dass ich hier arbeite? Aus dem Marian?«
»So ungefähr.« Kudo grinste. »Ich war neulich mal wieder dort.«
Yasuko wandte sich um und rief in die Küche. »Sayoko, schnell, komm mal. Es gibt Neuigkeiten.«
»Was ist denn los?«, rief Sayoko ein wenig erschrocken.
Yasuko lachte. »Kudo ist da.«
»Nein! Kudo …« Sayoko kam sich die Schürze abnehmend aus der Küche. Als sie den Mann im Mantel erkannte, blieb ihr der Mund offen stehen. »Unser lieber Kudo!«
»Gut seht ihr aus, ihr beide. Wie geht es dir und deinem Mann, Mama-san? Gut, wenn man sich den Laden hier ansieht, oder?«
»Ja, wir kommen ganz gut zurecht. Aber was führt dich denn hierher?«
»Ach, ich wollte euch beide bloß mal wiedersehen.« Kudo sah Yasuko an und kratzte sich verlegen an der Nase. Eine alte Gewohnheit, die er offenbar nicht abgelegt hatte.
Kudo war seit Yasukos Anfängen Stammgast in der Bar in Akasaka gewesen und im Grunde hauptsächlich wegen ihr gekommen. Ein paarmal waren sie sogar vor ihrer Schicht essen gegangen oder hatten noch etwas zusammen getrunken, nachdem die Bar geschlossen hatte. Als Yasuko wegen der Nachstellungen ihres Mannes den Arbeitsplatz wechseln musste, hatte sie nur Kudo davon erzählt, und er war auch sofort Stammgast im Klub Marian geworden. Als sie diesen verließ, hatte sie es ihm als Erstem mitgeteilt. Er war traurig gewesen, hatte ihr jedoch alles Gute gewünscht. Seither hatte sie ihn nicht mehr gesehen.
Nun kam auch Yonazawa aus der Küche, und bald plauderten sie angeregt über alte Zeiten.
»Kudo, Yasuko, warum geht ihr beide nicht einen Kaffee trinken?«, schlug Sayoko nach einer Weile taktvoll vor. Yonazawa nickte zustimmend.
Kudo sah Yasuko an.
»Hättest du denn Zeit?«, fragte er. Vermutlich hatte er sich ohnehin mit dieser Absicht erst so kurz vor Ladenschluss eingefunden.
»Ja, ein bisschen schon«, sagte Yasuko und lächelte.
Sie verließen das Lokal und gingen in Richtung Shin-Ohashi-Straße.
»Eigentlich hätte ich dich gern zu einem gemütlichen Abendessen eingeladen, aber heute Abend lasse ich dich gehen. Deine Tochter wartet sicher schon auf dich«, sagte Kudo, der aus ihrer Zeit in Akasaka von Misato wusste.
»Was macht dein Sohn, Kudo?«
»Er ist jetzt schon in der zwölften Klasse. Ich kriege Kopfschmerzen, wenn ich nur an die Aufnahmeprüfungen für die Uni denke.« Kudo runzelte die Stirn.
Kudo war Geschäftsführer einer kleinen Druckerei. Yasuko wusste, dass er mit seiner Frau und seinem Sohn in Osaki lebte.
Sie gingen in ein kleines Café an der Shin-Ohashi-Straße. Natürlich mied Yasuko das Familienrestaurant an der großen Kreuzung, wo sie sich mit Togashi getroffen hatte.
»Ich habe mich im Marian nach dir erkundigt«, sagte Kudo. »Es hieß ja, du würdest in dem Bento-Geschäft von unserer Sayoko arbeiten, aber ich wusste nicht, wo es ist.«
»Hast du dich ganz plötzlich wieder an mich erinnert?«
»Nein, so war es eigentlich nicht.« Kudo zündete sich eine Zigarette an. »Ich habe in den Nachrichten gehört, was passiert ist, und mir Sorgen um dich gemacht. Mein Beileid wegen deines geschiedenen Mannes.«
»Du hast ihn erkannt?«
Kudo zog an seiner Zigarette und stieß ein bitteres Lachen aus.
»Natürlich. Der Name Togashi war ja eingeblendet, und das Gesicht werde ich nie vergessen.«
»Das tut mir leid …«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Kudo winkte ab.
Yasuko wusste natürlich, dass Kudo viel für sie übrighatte. Er war ihr auch nicht unsympathisch. Doch es war nie zu etwas Ernsterem zwischen ihnen gekommen. Mehr als einmal hatte er sie eingeladen, mit ihm in ein Hotel zu gehen, aber sie hatte stets so freundlich wie möglich abgelehnt. Sie traute es sich nicht zu, ein Verhältnis mit einem Mann einzugehen, der Frau und Kind hatte. Außerdem war sie damals selbst verheiratet gewesen, auch wenn sie diesen Umstand anfangs verborgen hatte.
Doch als Kudo Yasuko einmal nach Hause brachte, war er Togashi dann doch begegnet. Für gewöhnlich stieg Yasuko immer etwas von ihrer Wohnung entfernt aus dem Taxi, so auch an jenem Abend. Aber sie hatte ihr Zigarettenetui im Taxi vergessen, und Kudo folgte ihr, um es ihr zu geben. Als er klingelte, öffnete nicht Yasuko die Tür, sondern ein ihm unbekannter Mann. Togashi war betrunken. Er glaubte, es handele sich um einen aufdringlichen Gast und stürzte sich, ehe Kudo noch etwas erklären konnte, wütend auf ihn. Wäre Yasuko nicht hinzugeeilt, wäre womöglich Blut geflossen.
Tags darauf brachte Yasuko ihren Mann dazu, sich bei Kudo zu entschuldigen. Togashi benahm sich mustergültig, denn ihm war klar, in welch peinliche Lage es ihn bringen würde, falls Kudo ihn anzeigte. Doch der reagierte nicht einmal besonders verärgert. Er warnte Togashi lediglich davor, seine Frau zu lange als Bardame arbeiten zu lassen. Togashi kochte innerlich vor Wut, aber er riss sich zusammen und nickte nur.
Auch nach diesem Vorfall blieb Kudo Stammgast im Marian und änderte sein Verhalten gegenüber Yasuko nicht. Aber sie trafen sich nicht mehr außerhalb des Klubs.
Wenn sie unter sich waren, erkundigte Kudo sich hin und wieder nach Togashi. Vor allem, ob er eine Stelle gefunden habe. Doch Yasuko musste stets den Kopf schütteln.
Kudo war auch der Erste, dem auffiel, als Togashi gewalttätig wurde. Yasuko überschminkte die blauen Flecke und Schrammen an ihrem Körper und in ihrem Gesicht so gut sie konnte, aber Kudo ließ sich nicht täuschen. Er hatte ihr damals sogar angeboten, die Kosten für einen Anwalt zu übernehmen.
»Also, was ist los? Was genau ist passiert?«, fragte er sie jetzt.
»Was passiert ist … na ja, die Polizei ist ein paarmal bei mir gewesen.«
»Ja, das hatte ich bereits vermutet.« Kudo sah besorgt aus.
»Darüber muss man sich aber keine besonderen Sorgen machen.« Yasuko lachte.
»Nur die Polizei? Keine Reporter?«
»Nein, kein einziger.«
»Das ist immerhin eine gute Nachricht. So sensationell ist der Fall ja nicht, aber man kann nie wissen. Ich wollte dir zur Seite stehen.«
»Ich danke dir. Du bist noch immer genauso fürsorglich.«
Ihre Worte schienen Kudo in Verlegenheit zu bringen. Er senkte den Blick und griff nach seiner Tasse.
»Jedenfalls hast du nichts mit der Sache zu tun, nicht wahr?«
»Natürlich nicht. Hast du das etwa gedacht?«
»Als ich in den Nachrichten davon hörte, habe ich gleich an dich gedacht. Ich war sehr beunruhigt. Immerhin geht es um Mord. Ich weiß nicht, wer deinen Mann getötet hat und aus welchem Grund, aber es hätte ja sein können, dass du irgendwie in die Sache hineingezogen wurdest.«
»Sayoko hat das auch gesagt. Ihr macht euch alle zu viel Sorgen um mich.«
»Aber wenn ich sehe, wie gut du aussiehst, war das sicher unnötig. Du bist ja nun auch schon viele Jahre von ihm geschieden. Hast du ihn in letzter Zeit mal gesehen?«
»Ihn gesehen?«
»Ja, Togashi.«
»Natürlich nicht!«, versetzte Yasuko. Sie spürte, wie ihr Kiefer sich verkrampfte.
Erleichtert begann Kudo, von sich zu erzählen. Ungeachtet aller Finanzkrisen schien seine Firma sich ganz gut zu halten. Was seine Familie anging, sprach er nur von seinem Sohn. Das war schon früher so gewesen. Daher wusste Yasuko nichts über seine Beziehung zu seiner Frau, hatte aber immer vermutet, dass sie recht gut miteinander auskamen. Bei ihrer Arbeit als Bardame hatte Yasuko gelernt, dass feinfühlige Männer, die auch zuhören konnten, meist ein erfülltes Familienleben hatten. Als sie das Café verließen, regnete es.
»Ach, das tut mir leid«, sagte Kudo entschuldigend. »Wärst du gleich nach Hause gegangen, wärst du nicht in den Regen gekommen.«
»Was redest du denn da?«
»Wohnst du weit?«
»Nur etwa zehn Minuten mit dem Rad.«
»Mit dem Rad? Ach, du meine Güte.« Kudo sah in den Himmel.
»Macht nichts. Ich habe einen Taschenschirm dabei, und mein Rad steht vor dem Geschäft. Wenn ich Morgen ein bisschen früher losgehe, ist alles kein Problem.«
»Ich bringe dich.«
»Nein, brauchst du nicht.«
Aber Kudo stand bereits auf der Straße und winkte ein Taxi heran.
»Nächstes Mal gehen wir schön essen«, sagte Kudo, als sie im Taxi saßen. »Wir könnten auch deine Tochter mitnehmen.«
»Um sie brauchst du dir keine Gedanken zu machen, aber geht das denn bei dir?«
»Mir passt es jederzeit. Ich habe im Augenblick nicht so viel zu tun.«
»Aha.« Yasuko hatte eigentlich an seine Frau gedacht, wollte aber nicht weiterfragen, denn sie spürte, dass er ihre Anspielung zwar verstanden hatte, aber auswich.
Er bat sie um ihre Handynummer, und sie gab sie ihm. Es gab keinen Grund, es nicht zu tun.
Kudo brachte sie mit dem Taxi bis vor ihr Haus. Da Yasuko innen saß, musste er auch aussteigen.
»Steig schnell wieder ein, damit du nicht nass wirst.«
»Ja, also dann bis bald.«
»Ja, bis bald.« Yasuko nickte.
Während Kudo wieder einstieg, sah er aufmerksam an ihr vorbei. Sie wandte sich um und folgte seinem Blick. Am Fuß der Treppe stand ein Mann mit einem Schirm. Es war dunkel, und sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber aus seiner Statur schloss sie, dass es Ishigami war. Langsam setzte er sich in Bewegung. Aus Kudos Blick schloss Yasuko, dass Ishigami sie beide beobachtet hatte.
»Ich ruf dich an«, sagte Kudo, und das Taxi fuhr los.
Yasuko sah den sich entfernenden Rücklichtern nach. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie glücklich sie sich fühlte. Es war schon lange her, dass das Zusammensein mit einem Mann sie in eine so heitere Stimmung versetzt hatte.
Ishigami ging die Straße hinunter, und das Taxi fuhr an ihm vorbei.
Als Yasuko in die Wohnung kam, sah Misato gerade fern.
»Ist heute etwas gewesen?«, fragte Yasuko ihre Tochter.
Die Frage galt natürlich nicht der Schule. Das wusste Misato.
»Nein, nichts. Mika hat auch nichts gesagt. Ich glaube, die Polizei war noch nicht bei ihr.«
Nicht lange, und Yasukos Handy klingelte. Das Display zeigte an, dass der Anruf von einem öffentlichen Fernsprecher kam.
»Ja?«
»Ich bin’s, Ishigami«, ertönte die gewohnte, leise Stimme. »War heute irgendetwas?«
»Nein nichts. Auch nicht bei Misato.«
»Gut. Aber werden Sie bitte nicht leichtsinnig. Die Polizei hat den Verdacht gegen Sie noch nicht fallenlassen. Es könnte durchaus sein, dass sie jetzt Ihr Umfeld unter die Lupe nimmt.«
»Ich verstehe.«
»Ist sonst etwas Außergewöhnliches passiert?«
»Nein«, sagte Yasuko erstaunt. »Ich sagte doch, es war nichts.«
»Gut. Danke, also bis morgen.« Ishigami legte auf.
Verwundert legte Yasuko ihr Handy beiseite. Ishigami hatte sich erstaunlich unsicher verhalten. Vielleicht, weil er Kudo gesehen hatte. Bestimmt fragte er sich, wer der Mann war, mit dem sie so vertraulich gesprochen hatte. Deshalb hatte er zum Schluss noch einmal gefragt.
Yasuko wusste, warum Ishigami ihr und ihrer Tochter half. Sayoko und ihr Mann hatten recht. Er war in sie verliebt.
Aber was wäre, wenn sie sich mit einem anderen Mann anfreundete? Würde Ishigami sie dann wie bisher unterstützen?
Vielleicht sollte sie sich lieber nicht mehr mit Kudo treffen. Oder wenigstens so, dass Ishigami nichts davon mitbekam. Bei diesem Gedanken durchflutete sie ein Gefühl von Unsicherheit.
Wie lange würde das so gehen? Wie lange musste sie sich Ishigamis Blicken entziehen?
Würde sie keine Beziehung zu einem anderen Mann mehr eingehen dürfen? Wie weit reichte ihre Verpflichtung?
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Kusanagi vernahm das Quietschen von Turnschuhen und immer wieder ein Knallen wie von kleinen Explosionen. Altvertraute Geräusche.
Der Kommissar blieb in der Tür zur Tennishalle stehen und spähte hinein. Auf dem Platz, der ihm am nächsten war, schwang Yukawa seinen Schläger. Die Muskulatur seiner Oberschenkel schien nicht mehr so straff wie in seiner Jugend, aber er war noch immer gut in Form. Sein Partner war ein Student. Er spielte ziemlich gut und parierte Yukawas Angriffe mit Geschick. Schließlich entschied er das Spiel für sich. Yukawa setzte sich auf den Boden, lachte trocken und sagte etwas.
Als er Kusanagi sah, rief er dem Studenten etwas zu und ging mit dem Schläger in der Hand auf seinen Freund zu.
»Was gibt es denn?«, fragte er.
Kusanagi wirkte konsterniert. »Das sollte ich dich fragen. Du hast mich doch angerufen.«
Er hatte Yukawas Nummer auf der Liste der eingegangenen Telefonate auf seinem Handy vorgefunden.
»Richtig. Deine Mailbox ist angesprungen, aber so wichtig, dass ich eine Nachricht hinterlassen wollte, war es dann doch nicht. Ich dachte, du hast vielleicht zu tun.«
»Ich war im Kino.«
»Während der Arbeitszeit? Bei der Polizei müsste man sein.«
»Ach was, ich habe nur das Alibi von dieser Mutter und ihrer Tochter überprüft. Ich dachte, ich schau mir den Film, den sie gesehen haben, mal an. Um die Glaubwürdigkeit ihrer Aussage besser einschätzen zu können.«
»Jedenfalls ist so was ein netter Nebeneffekt.«
»Der Witz ist, es macht überhaupt keinen Spaß, wenn man beruflich ins Kino geht. Hätte ich gewusst, dass du nichts Wichtiges für mich hast, hätte ich mir die Rennerei auch sparen können. Ich war zuerst in deinem Labor, und dort hat man mir gesagt, dass du hier in der Halle bist.«
»Wollen wir nicht zusammen essen, wenn du schon einmal hier bist? Außerdem habe ich wirklich etwas mit dir zu bereden.« Yukawa schlüpfte aus seinen Turnschuhen in die Straßenschuhe, die er an der Tür abgestellt hatte.
»Was denn?«
»Es hat etwas damit zu tun«, sagte Yukawa und setzte sich in Bewegung.
»Womit?«
Yukawa blieb stehen und richtete seinen Schläger auf Kusanagi. »Mit dem Kino.«
Sie gingen in ein Lokal in der Nähe, das es zu Kusanagis Studienzeit noch nicht gegeben hatte, und setzten sich an den hintersten Tisch.
»Die Verdächtigen behaupten, am 10. März, also am Tag des Mordes, im Kino gewesen zu sein. Die Tochter hat am 12. einer Mitschülerin davon erzählt«, sagte Kusanagi, während er Yukawa Bier einschenkte. »Die Freundin hat mir das gerade bestätigt. Ich habe mir den Film angesehen, um zu sehen, ob alles übereinstimmt.«
»Gute Ausrede. Und was ist sonst noch bei dem Gespräch mit der Freundin herausgekommen?«
»Eigentlich nichts. Sie sagt, sie habe nichts Ungewöhnliches bemerkt.«
Die Freundin hieß Mika Ueno. Misato hatte ihr tatsächlich am 12. März erzählt, dass sie mit ihrer Mutter im Kino gewesen sei. Da Mika den Film auch gesehen hatte, hatten die beiden Mädchen sich länger darüber ausgetauscht.
»Seltsam, dass Misato ihrer Freundin erst zwei Tage später davon erzählt hat«, sagte Yukawa.
»Findest du auch, oder? Eigentlich wäre es doch normal gewesen, gleich am nächsten Tag davon zu erzählen. Deshalb kam mir der Gedanke, dass sie den Film vielleicht erst am 11. gesehen haben.«
»Wäre das möglich?«
»Ganz auszuschließen ist es nicht. Die Verdächtige arbeitet bis sechs, und wenn die Tochter direkt nach ihrer Badminton-AG aufgebrochen ist, hätten sie es noch in die Sieben-Uhr-Vorstellung schaffen können. Was sie, wie sie behaupten, am 10. getan haben.
»Die Tochter ist in einer Badminton-AG?«
»Als ich das erste Mal dort war, sah ich ihren Schläger in der Wohnung und wusste gleich Bescheid. Diese Badminton-Sache stört mich irgendwie. Das ist ja ein anstrengender Sport. Und auch wenn sie schon in der achten Klasse ist, müsste sie danach ziemlich erledigt sein.«
»Nicht, wenn sie eine Drückebergerin ist wie du«, sagte Yukawa, während er ein Stück Konnyaku mit Senf bestrich. Sie aßen O-den, ein winterliches Eintopfgericht.
»Unterbrich mich nicht. Was ich sagen will, ist –«
»Dass es eher ungewöhnlich für ein Schulmädchen ist, nach dem Sport ins Kino zu gehen und dann auch noch bis spät zum Karaoke – stimmt’s?«
Kusanagi sah seinen Freund erstaunt an. Genau das hatte er sagen wollen.
»Dennoch ist es nicht völlig unwahrscheinlich. Sie ist ja ein gesundes junges Mädchen, oder?«
»Ja, schon, aber ziemlich dünn. Sie wirkt nicht gerade kräftig.«
»Vielleicht war ihr Training an dem Tag nicht so anstrengend. Außerdem hat es sich doch bestätigt, dass sie am 10. in der Karaoke-Bar waren, oder?«
»Ja.«
»Um wie viel Uhr sind sie dort angekommen?«
»Um 21 Uhr 40.«
»Die Mutter hat bis 18 Uhr in dem Bento-Laden gearbeitet. Wenn der Mord in Shinozaki begangen wurde, hätten sie insgesamt zwei Stunden Zeit dafür gehabt und wären immer noch rechtzeitig beim Karaoke gewesen. Unmöglich ist das also nicht.« Seine Stäbchen noch in der Hand verschränkte Yukawa die Arme. Kusanagi sah seinen Freund scharf an und überlegte, wann er ihm erzählt hatte, dass die Verdächtige in einem Bento-Geschäft arbeitete.
»Sag mal, warum interessierst du dich plötzlich so für den Fall? Du nimmst doch sonst nicht so viel Anteil an meinen Ermittlungen.«
»Interesse würde ich es nicht nennen. Es macht mir nur Spaß, an wasserdichten Alibis zu kratzen.«
»So wasserdicht ist es gar nicht, nur schwer zu überprüfen.«
»Aber ihr habt nichts gegen die Verdächtige in der Hand, oder?«
»Stimmt, allerdings haben wir momentan auch keine anderen Verdächtigen. Außerdem trifft es sich einfach zu gut, dass sie ausgerechnet an dem Abend zufällig im Kino und beim Karaoke waren.«
»Ich verstehe, was du meinst. Aber vielleicht solltest du dein Augenmerk mal auf etwas anderes richten als ihr Alibi.«
»Du brauchst mir meine Arbeit nicht zu erklären. Wir sind schon dabei, uns um die Hintergründe zu kümmern.« Kusanagi zog eine Fotokopie aus seiner Manteltasche und breitete sie auf dem Tisch aus. Es war die Zeichnung eines Mannes.
»Wer ist das?«
»Das Opfer, als es noch am Leben war. Einige unserer Männer fragen am Bahnhof Shinozaki herum, ob ihn jemand gesehen hat.«
»Da fällt mir ein – die Kleidung des Mannes ist doch nur teilweise verbrannt? Er trug eine dunkelblaue Jacke, einen grauen Pullover und eine schwarze Hose, ja? So etwas trägt doch beinahe jeder Zweite.«
»Du sagst es. Anscheinend gibt es massenhaft Leute, die glauben, einen ähnlichen Mann gesehen zu haben. Wir wissen kaum, wo wir anfangen sollen.«
»Also haben sich bis jetzt noch keine verwertbaren Informationen ergeben?«
»Eigentlich nicht. Eine Frau sagt beispielsweise, sie hätte einen Mann wie ihn in der Nähe des Bahnhofs herumlungern sehen. Eine Büroangestellte auf dem Heimweg. Sie hat sich gemeldet, nachdem sie eins der Plakate gesehen hat, die wir im Bahnhof angebracht haben.«
»Immerhin etwas. Vielleicht kommt noch etwas Genaueres heraus, wenn ihr sie befragt.«
»Das haben wir auch ohne deine wertvollen Ratschläge sofort gemacht. Aber es scheint sich nicht um das Opfer gehandelt zu haben.«
»Warum nicht?«
»Erstens hat sie ihn nicht in Shinozaki gesehen, sondern an der Haltestelle davor, am Bahnhof Mizue. Außerdem sei das Gesicht anders gewesen. Wir haben ihr ein Foto vom Opfer gezeigt, und sie sagte, das Gesicht sei ihr runder vorgekommen.«
»Runder, soso.«
»Ja, Polizeiarbeit ist anstrengend, immer wieder gibt es Spuren, denen wir vergeblich nachgehen. Das ist anders als bei euch Physikern – wenn die Logik stimmt und eine Theorie sich anwenden lässt, ist die Sache erledigt«, sagte Kusanagi, während er mit seinen Stäbchen Kartoffelstückchen aus dem Eintopf herausfischte. Aber Yukawa reagierte nicht, sondern starrte, die Hände locker verschränkt, in die Luft. Kusanagi kannte diesen Blick und wusste, dass sein Freund tief in Gedanken versunken war. Schließlich tauchte er wieder auf und sah Kusanagi konzentriert an.
»Das Gesicht des Toten war zertrümmert, nicht wahr?«
»Ja, und die Fingerkuppen waren verbrannt. Jemand wollte wohl verhindern, dass er identifiziert wird.«
»Mit welchem Gegenstand wurde das Gesicht zerstört?«
Nachdem Kusanagi sich vergewissert hatte, dass niemand sie belauschen konnte, beugte er sich über den Tisch. »Wir haben nichts gefunden, aber der Mörder hat wahrscheinlich einen Hammer verwendet. Er hat mehrfach zugeschlagen. Kiefer und Zähne sind völlig zertrümmert. Ein zahnmedizinischer Vergleich scheidet also aus.«
»Mit einem Hammer, aha«, murmelte Yukawa, während er ein weichgekochtes Stück Rettich mit den Stäbchen zerteilte.
»Was willst du damit sagen?«, fragte Kusanagi.
Yukawa legte die Stäbchen ab und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Nehmen wir an, die Frau aus dem Bento-Laden wäre die Mörderin. Wie, glaubst du, hat sie den Tag verbracht? Du vermutest, dass sie gar nicht im Kino war?«
»Ich bin mir nicht sicher.«
»Egal, lass mich nur eine vernünftige Theorie hören.« Yukawa machte eine auffordernde Geste und hob mit der anderen Hand das Bierglas.
Kusanagi runzelte die Stirn und befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen.
»Gut, es sind zwar nicht mehr als Vermutungen, aber ich denke es mir so: Die Bento-Verkäuferin – nennen wir sie der Einfachheit halber Frau A – verlässt um 18 Uhr ihren Arbeitsplatz. Von dort braucht sie zehn Minuten zu Fuß bis zum Bahnhof Hamamatsu. Mit der U-Bahn sind es weitere 20 Minuten bis Shinozaki. Von dort nimmt sie einen Bus oder ein Taxi und kommt gegen 19 Uhr am Tatort am Alten Edogawa an.«
»Und was macht das Opfer in dieser Zeit?«
»Das Opfer bewegt sich ebenfalls auf den Tatort zu. Es will sich dort mit Frau A treffen. Allerdings kommt es mit dem Fahrrad vom Bahnhof Shinozaki.«
»Mit dem Fahrrad?«
»Ja, wir haben in der Nähe der Leiche ein Fahrrad mit Fingerabdrücken des Opfers gefunden.«
»Wieso Fingerabdrücke? Ich dachte, seine Fingerkuppen seien verbrannt.«
Kusanagi nickte. »Wir konnten sie sicherstellen, nachdem die Identität des Opfers geklärt war. Ich hätte dir sagen müssen, dass die Fingerabdrücke auf dem Fahrrad mit einigen in dem Zimmer übereinstimmten, in dem das Opfer die Nacht verbracht hat. Aber ich weiß, worauf du hinauswillst. Selbst wenn wir beweisen können, dass die Person, die das Zimmer gemietet hat, auch das Fahrrad angefasst hat, heißt das noch immer nicht, dass sie auch das Opfer ist. Denn der Mann in dem Zimmer hätte ja auch der Mörder sein können und das Fahrrad verwendet haben. Möglich. Allerdings haben wir in dem Zimmer ein Haar gefunden, das mit dem Haar des Opfers übereinstimmt. Wir haben die DNA analysieren lassen, und sie stimmt überein.«
Yukawa grinste über den Eifer seines Freundes. »Aber nein, ich würde doch nie unterstellen, dass der Polizei ein Fehler bei der Identifizierung der Leiche unterlaufen ist. Mein Interesse gilt vor allem dem Fahrrad. Hatte das Opfer das Fahrrad am Bahnhof Shinozaki abgestellt?«
»Nein, aber …« Kusanagi erzählte Yukawa die Episode von dem gestohlenen Fahrrad.
Yukawa sah erstaunt aus.
»Demnach hat das Opfer das Fahrrad gestohlen, um zum Tatort zu fahren? Warum hat der Mann nicht einfach ein Taxi oder einen Bus genommen?«
»Ich finde das auch etwas seltsam. Allerdings haben unsere Nachforschungen ergeben, dass der Tote arbeitslos war und kein Geld hatte. Vielleicht wollte er sich das Geld für den Bus sparen.«
Yukawa verschränkte die Arme und schnaubte skeptisch. »Also gut, jedenfalls hat er es gemacht und sich dann mit Frau A am Edogawa getroffen. Bitte weiter.«
»Wahrscheinlich waren sie verabredet. Frau A kam etwas früher und versteckte sich. Ihr Ex-Mann erscheint, sie schleicht sich von hinten an, wirft ihm ein Seil über den Kopf und erwürgt ihn.«
»Moment!« Yukawa hob beide Hände. »Wie groß war das Opfer?«
»Ungefähr eins siebzig«, antwortete Kusanagi und widerstand dem Wunsch, unwillig mit der Zunge zu schnalzen. Er wusste bereits, was Yukawa als Nächstes fragen würde.
»Und Frau A?«
»Etwa eins sechzig.«
»Das heißt, er war zehn Zentimeter größer.« Yukawa stützte das Kinn in die Hand und grinste. »Du verstehst, was ich meine.«
»Es ist schwer, jemanden zu erdrosseln, der größer ist als man selbst. Und aus den Würgemalen an seinem Hals geht ganz klar hervor, dass die Schnur nach oben gezogen wurde. Aber das Opfer könnte gesessen haben. Vielleicht noch auf dem Fahrrad.«
»Nun ja, aber das ist eine ziemlich hinkende Erklärung.«
»Wieso?« Kusanagi schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Und dann? Hat sie ihn ausgezogen, ihm mit dem Hammer, den sie extra mitgebracht hat, die Visage zertrümmert und mit einem Feuerzeug die Fingerkuppen versengt? Am Ende hat sie noch die Kleider angezündet, und dann ist sie abgehauen? Und fertig.«
»Sie hätte es immer noch bis um neun Uhr nach Kinshicho schaffen können.«
»Ja, zeitlich schon. Trotzdem kommt mir das alles ziemlich konstruiert vor. Einige deiner Kollegen sind doch bestimmt anderer Ansicht, oder?«
Kusanagi verzog den Mund und trank dann sein Bier aus. Bevor er sich Yukawa wieder zuwandte, bestellte er bei der vorbeieilenden Bedienung eine weitere Runde. »Ja, viele sind der Meinung, eine Frau allein hätte das nicht geschafft.«
»Kein Wunder. Selbst wenn sie ihn überrumpelt hätte, wäre es schwierig für sie gewesen, einen Mann zu erdrosseln, der sich wehrt. Und gewehrt hat er sich sicher nicht zu knapp. Und wie hätte sie anschließend die Leiche wegschleppen sollen? Leider kann auch ich dein Szenario nicht unterstützen.«
»Das habe ich mir schon gedacht. Ich bin ja selbst nicht überzeugt. Es ist nur eine von verschiedenen Möglichkeiten.«
»Das klingt, als hättest du noch ein paar andere Ideen. Sei nicht so, und erzähle mir von deinen anderen Hypothesen.«
»Viele sind es nicht. Die erste Vermutung geht davon aus, dass der Fundort auch der Tatort ist. Vorstellbar ist aber auch, dass der Mord anderswo stattgefunden hat, und die Leiche anschließend an den Fluss gebracht wurde. Davon gehen die meisten in meiner Abteilung aus. Ob Frau A nun die Mörderin ist oder nicht.«
»Das wäre eigentlich die nächstliegende Vermutung. Aber du hast sie nicht als erste vorgebracht. Aus welchem Grund nicht?«
»Ganz einfach. Frau A hätte das nicht bewerkstelligen können. Sie hat kein Auto. Sie kann nicht einmal fahren. Sie hätte keine Möglichkeit gehabt, die Leiche zu transportieren.«
»Ich verstehe. Das ist ein Punkt, den man nicht außer Acht lassen kann.«
»Und dann ist da noch die Sache mit dem Fahrrad. Möglicherweise soll es uns glauben machen, dass der Mord am Fluss stattgefunden hat. Allerdings hätte es keinen Sinn, die Fingerabdrücke darauf anzubringen. Und schon gar nicht, wenn man sich eigens die Mühe gemacht hat, die Fingerkuppen des Opfers zu versengen.«
»Das mit dem Fahrrad ist wirklich ein Rätsel. Aus mehreren Gründen.« Yukawa bewegte die Finger auf der Tischplatte, als würde er Klavier spielen. »Wäre es nicht sinnvoller, von vorneherein anzunehmen, dass ein Mann die Tat verübt hat?«
»Der Meinung sind auch die meisten meiner Kollegen. Aber ich denke trotzdem, dass Frau A etwas damit zu tun hat.«
»Du meinst, sie hatte einen männlichen Komplizen?«
»Wir sind gerade dabei, ihr Umfeld unter die Lupe zu nehmen. Immerhin hat sie in einem Nachtklub gearbeitet, das geht ja nun nicht ganz ohne Männerbekanntschaften.«
»Ich höre schon den wütenden Aufschrei der Bardamen im ganzen Land.« Yukawa grinste, trank von seinem Bier und wurde wieder ernst. »Zeig mir doch nochmal das Bild von vorhin.«
Kusanagi reichte ihm die Zeichnung des Opfers in der Kleidung, die man in der Nähe der Leiche gefunden hatte.
Yukawa sah sie sich an. »Warum der Mörder die Leiche wohl entkleidet hat?«, murmelte er.
»Um ihre Identität zu verschleiern. Der gleiche Grund, aus dem er auch Gesicht und Fingerkuppen unkenntlich gemacht hat.«
»Aber wäre es dann nicht besser gewesen, er hätte die Kleider mitgenommen? Die Zeichnung konntet ihr ja nur anfertigen, weil sein Versuch, die Sachen zu verbrennen, gescheitert und die Hälfte davon übriggeblieben ist.«
»Vielleicht ist er in Panik geraten.«
»Die Identität eines Menschen anhand seiner Brieftasche oder seines Führerscheins festzustellen ist leicht, aber anhand von Schuhen und Kleidung? Das Risiko, die Leiche zu entkleiden, ist doch ungleich größer. Eigentlich ist ein Mörder doch bestrebt, den Tatort so schnell wie möglich zu verlassen.«
»Was willst du damit sagen? Dass er die Leiche aus einem anderen Grund ausgezogen hat?«
»Ich weiß nicht. Doch wenn es ihn gibt, werdet ihr den Mörder nicht kriegen, bis ihr ihn herausgefunden habt.« Yukawa malte mit dem Finger ein großes Fragezeichen auf die Illustration.
 
Die mathematischen Leistungen der Klasse 3 bei der Jahresabschlussprüfung in der 11. Klasse waren erbärmlich. Aber nicht nur Klasse 3 war eine Katastrophe. Der ganze Jahrgang hatte miserabel abgeschnitten. Mitunter kam es Ishigami vor, als würden die Schüler von Jahr zu Jahr schlechter. Während er die Arbeiten zurückgab, kündigte er die Termine für die Nachprüfung an. Die Schule hatte für alle Fächer eine Mindestpunktzahl bestimmt, und wer sie nicht erreichte, wurde nicht versetzt. Natürlich versuchte man, dies zu verhindern, indem man immer wieder Nachprüfungen veranstaltete, so dass wirklich nur die hoffnungslosesten Fälle eine Klasse wiederholen mussten.
Unzufriedenes Murren erhob sich. Es war immer dasselbe, und Ishigami ignorierte die Proteste, aber eine Äußerung drang doch zu ihm durch.
»Es gibt doch bestimmt Universitäten, für die man keine Aufnahmeprüfung in Mathe machen muss? Wieso soll man dann überhaupt Mathe machen?«
Ishigami sah in die Richtung, aus der die Stimme kam. Der Schüler hieß Morioka. Er kratzte sich am Kopf und sah sich beifallheischend in der Klasse um. Er war klein, aber Ishigami wusste, dass er als Anführer galt. Morioka war schon mehrfach verwarnt worden, weil er gegen die Vorschrift mit dem Motorrad in die Schule gekommen war.
»Wirst du denn auf eine solche Uni gehen, Morioka?«, fragte Ishigami.
»Ich habe sowieso keine Lust auf Uni, aber wenn ich gehe, dann bestimmt auf eine ohne Matheprüfung. Außerdem wähle ich Mathe nächstes Jahr ab, also ist die Note doch egal. Es ist doch auch für Sie blöd, Herr Ishigami, wenn Sie Schwachköpfe wie mich unterrichten müssen. Vielleicht könnten wir ein Abkommen schließen. Unter Männern.«
Das schienen alle komisch zu finden und lachten. Auch Ishigami stieß ein trockenes Lachen aus. »Wenn du so besorgt um mich bist, dann besteh doch einfach die Nachprüfung. Es geht nur um ein bisschen Differential- und Integralrechnung. Keine große Sache.«
Morioka schnalzte geräuschvoll mit der Zunge.
»Was soll ich denn mit Integralrechnung? Reine Zeitverschwendung.«
Ishigami hatte sich bereits der Tafel zugewandt, um einige Aufgaben aus der Jahresabschlussarbeit zu erläutern, drehte sich aber nach dieser Äußerung wieder um. So etwas konnte er nicht durchgehen lassen.
»Ich habe gehört, du interessierst dich für Motorräder, Morioka. Hast du schon mal ein Rennen gesehen?«
Verblüfft über die plötzliche Frage, nickte Morioka.
»Die Rennfahrer fahren doch nicht immer im gleichen Tempo, sondern ändern ihre Geschwindigkeit ständig entsprechend der Beschaffenheit der Piste, der Windrichtung, ihrer Wettkampfstrategie und so weiter, ja? Sie müssen in Bruchteilen von Sekunden entscheiden, wann sie langsamer und wann sie schneller werden müssen, um zu gewinnen. Verstehst du das?«
»Ja, natürlich. Aber was hat das mit Mathematik zu tun?«
»Die Beschleunigung zu einem bestimmten Zeitpunkt ist die Ableitung der Geschwindigkeit nach der Zeit. Um die beim Beschleunigen oder beim Bremsen zurückgelegte Entfernung zu ermitteln, musst du das Integral über die Geschwindigkeit bilden. Bei einem Rennen legen alle Maschinen die gleiche Strecke zurück, und so ist das Geschwindigkeitsdifferential der entscheidende Faktor bei der Bestimmung des Siegers. Na, was meinst du? Sind Integral- und Differentialrechnung wirklich so nutzlos?«
Morioka machte ein Gesicht, als hätte er nicht viel von dem verstanden, was Ishigami gesagt hatte. »Aber die Rennfahrer müssen doch nicht über Differential und Integral und so was nachdenken«, entgegnete er. »Sie gewinnen, weil sie Erfahrung haben und Instinkt.«
»Da hast du natürlich recht. Aber für das andere brauchen sie ihre Berater und Trainer, die immer wieder Simulationen durchführen, wo und wann man am besten beschleunigt, und Strategien entwickeln. Dazu verwenden sie Integral- und Differentialrechnung. Oder wahrscheinlich nicht sie selbst, sondern die Computer, mit denen sie arbeiten.«
»Dann reicht es doch, dass die Leute, die die Software entwickeln, Mathematik lernen?«
»Mag sein. Aber stell dir vor, du würdest sie entwickeln.«
Morioka lehnte sich weit zurück. »Ich? Ausgeschlossen.«
»Gut, nicht du, aber dann vielleicht ein anderer in dieser Klasse. Dafür gibt es Mathematikunterricht. Was ich euch zeige, ist nicht mehr als der Eingang zur Welt der Mathematik. Denn wer nicht einmal weiß, wo der Eingang ist, kann sie nicht betreten. Natürlich müsst ihr sie nur betreten, wenn ihr es wollt. Mit diesen Arbeiten vergewissere ich mich lediglich, dass ihr wisst, wo sich der Eingang befindet.«
Während er sprach, ließ Ishigami seinen Blick über die Bänke schweifen. In jedem Jahrgang gab es einen Schüler, der fragte, wozu er überhaupt Mathematik lernen müsse. Und jedes Mal sagte er in etwa das Gleiche. Diesmal hatte er das Beispiel mit den Motorrädern gebracht. Im letzten Jahr hatte er einem angehenden Musiker erklärt, wie wichtig Mathematik für Toningenieure sei. Für Ishigami selbst hingegen war es immer das alte Lied.
Als er nach dem Unterricht ins Lehrerzimmer kam, fand er eine Nachricht auf seinem Schreibtisch. Eine Handynummer und »Anruf von Yukawa« waren in der Schrift eines Kollegen auf den Zettel gekritzelt.
Was wollte Yukawa von ihm? Aus irgendeinem Grund wurde es Ishigami eng in der Brust.
Er nahm sein Handy, ging hinaus auf den Flur und wählte die Nummer. Yukawa nahm beim ersten Klingeln ab.
»Entschuldige, dass ich dich bei der Arbeit störe«, sagte Yukawa.
»Ist es dringend?«
»Ja, vielleicht. Könnten wir uns heute noch treffen?«
»Heute? Ich habe noch einiges hier zu tun. Aber nach fünf ginge es …« Er hatte seine sechs Stunden abgeleistet, und die Schüler waren bereits im Unterricht bei ihren jeweiligen Klassenlehrern. Ishigami hatte keine eigene Klasse. Den Schlüssel zum Dojo konnte er einem anderen Lehrer anvertrauen.
»Gut, dann warte ich um fünf Uhr am Tor auf dich. Ist das in Ordnung?«
»Kein Problem … wo bist du gerade?«
»Nicht weit von deiner Schule. Also bis später.«
»Alles klar.«
Was konnte denn so dringend sein, dass Yukawa ihn eigens abholte?
Bis er die restlichen Arbeiten benotet und sich zum Gehen bereitgemacht hatte, war es fünf Uhr. Ishigami verließ das Lehrerzimmer und ging über den Schulhof zum Tor. Yukawa wartete bereits an dem Fußgängerüberweg neben dem Schultor. Sein schwarzer Mantel flatterte im Wind. Als er Ishigami sah, lächelte er und winkte.
»Tut mir leid, dass ich dich aufgescheucht habe«, sagte er.
»Was ist denn so dringend?«, fragte Ishigami ebenfalls mit freundlicher Miene.
»Komm, wir gehen und reden dabei.« Yukawa wollte die Kiyobashi-Straße nehmen.
»Nein, hier entlang ist es näher.« Ishigami zeigte auf eine Seitenstraße. »Die führt direkt zu meiner Wohnung.«
»Aber ich möchte an dem Bento-Laden vorbeigehen«, sagte Yukawa wie nebenbei.
»Warum denn das …?« Ishigami spürte, wie seine Gesichtsmuskeln verkrampften.
»Warum wohl? Um ein Bento zu kaufen. Heute werde ich wahrscheinlich keine Zeit haben, mir etwas Richtiges zu machen, also besorge ich mir lieber vorsorglich ein Abendessen. Die haben doch gutes Bento? Immerhin kaufst du beinahe jeden Tag dort.«
»Ja, klar. Dann lass uns gehen.« Ishigami schlug die Richtung zum Benten-tei ein.
Auf dem Weg zur Kiyosu-Brücke donnerten große Lastwagen an ihnen vorbei.
»Also: Neulich habe ich mich mit Kusanagi getroffen, du weißt schon, der Kommissar, der auch bei dir war.«
Ishigamis Anspannung wuchs ebenso wie seine düsteren Vorahnungen.
»Was hat er gesagt?«
»Nichts Großartiges. Immer wenn er bei seiner Arbeit feststeckt, kommt er zu mir, um sich auszuweinen und mir knifflige Fragen zu stellen. Einmal wollte er, dass ich ihm bei einem Fall mit einem Poltergeist helfe. Das war vielleicht ein Ding!«
Yukawa begann, die Geschichte von dem Poltergeist zu erzählen. Ein ziemlich interessanter Fall. Aber Ishigami wusste, dass Yukawa ihn nicht deshalb aufgesucht hatte. Er war schon drauf und dran zu fragen, was sein Studienkollege nun eigentlich von ihm wolle, als das Benten-tei in Sicht kam. Die Vorstellung, mit Yukawa den Laden zu betreten, verunsicherte ihn. Es ließ sich nicht voraussehen, wie Yasuko reagieren würde. Allein, dass er um diese Tageszeit auftauchte, war ungewöhnlich, und wenn er jetzt auch noch in Begleitung kam, konnte es sein, dass sie die Sache falsch deutete. Er hoffte, es würde ihr gelingen, sich nicht allzu auffällig zu benehmen.
Während er noch seinen Gedanken nachhing, hatte Yukawa schon die Glastür aufgeschoben und ging in den Laden. Resigniert folgte er ihm. Yasuko bediente gerade einen Kunden.
»Guten Tag!« Yasuko begrüßte Yukawa mit einem liebenswürdigen Lächeln. Dann sah sie Ishigami. Erstaunen spiegelte sich auf ihrem Gesicht, und ihr Lächeln erstarrte.
»Ist etwas mit ihm?«, fragte Yukawa, der ihre Verwirrung bemerkt zu haben schien.
»Äh – nein.« Yasuko schüttelte den Kopf und lächelte unbehaglich. »Wir sind Nachbarn. Er kauft immer bei uns.«
»Ja, er hat mir von den köstlichen Bento berichtet, die es bei Ihnen gibt, und jetzt will ich selbst mal eins probieren.«
»Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Yasuko verbeugte sich leicht.
»Wir waren zusammen auf der Universität.« Yukawa wandte sich Ishigami zu. »Ich habe ihn erst kürzlich zu Hause besucht.«
»Ja.« Yasuko nickte.
»Hat er Ihnen davon erzählt?«
»Ein bisschen.«
»Ach so. Was können Sie mir empfehlen? Oder was nimmt er denn immer?«
»Herr Ishigami nimmt meistens das Bento Spezial, aber das ist leider schon ausverkauft.«
»Wie schade. Was soll ich nur nehmen? Es sieht alles so gut aus.«
Während Yukawa mit der Auswahl beschäftigt war, sah Ishigami durch die Glastür ins Freie, denn er vermutete, dass die Polizei das Geschäft beobachtete. Es durfte auf keinen Fall der Eindruck entstehen, dass er sich vertraut mit Yasuko unterhielt.
Er warf einen Seitenblick auf Yukawa. Konnte er ihm trauen? Da er mit diesem Kommissar Kusanagi befreundet war, fand wahrscheinlich alles, was er hier erlebte, den Weg zur Polizei.
Yukawa hatte sich endlich für ein Bento entschieden. Yasuko ging nach hinten, um die Bestellung aufzugeben. In dem Moment öffnete sich die Glastür, und ein weiterer Mann betrat den Laden. Ishigami musterte ihn so beiläufig wie möglich, presste aber unwillkürlich die Zähne aufeinander. Es war der Mann in der braunen Jacke, der Yasuko neulich im Taxi bis zu ihrem Haus gebracht hatte. Ishigami hatte die beiden beobachtet. Offenbar kannten sie sich gut.
Der Mann schien Ishigami nicht zu bemerken. Er wartete auf Yasuko. Sie kam auch gleich und machte ein erfreutes Gesicht, als sie ihn sah. Der Mann sagte nichts. Er lächelte und nickte kurz, wie um zu sagen: »Wir reden später, wenn die störenden Kunden weg sind.«
Wer war dieser Mann? Woher kam er plötzlich? Ishigami hatte Yasukos Ausdruck, als sie aus dem Taxi stieg, noch deutlich vor Augen. Er hatte sie noch nie so lebhaft und angeregt gesehen. Gar nicht wie eine alleinstehende Mutter, die in einem Imbiss arbeitete. Diesem Mann zeigte sie ihr wahres Gesicht. Ihr Gesicht als Frau. Das Gesicht, das Ishigami niemals zu sehen bekommen würde.
Seine Blicke wanderten zwischen Yasuko und dem rätselhaften Mann hin und her. Er spürte die gespannte Erregung zwischen den beiden. Seine Gereiztheit wuchs.
Yukawas Bento war fertig. Er nahm es entgegen und bezahlte. »Nett, dass du auf mich gewartet hast«, sagte er zu Ishigami.
Sie verließen das Benten-tei, gingen die Treppe an der Kiyosu-Brücke hinunter zum Sumida und schlenderten am Fluss entlang.
»Wer war denn der Mann?«, fragte Yukawa.
»Welcher Mann?«
»Der, der eben in den Laden gekommen ist. Es sah aus, als würdest du ihn kennen.«
Ishigami war verblüfft.
»Wirklich? Nein, er war mir völlig unbekannt«, erwiderte er, darum bemüht, Fassung zu bewahren.
»So? Ist ja auch egal.« Yukawa zeigte keinerlei Argwohn.
»Was war denn jetzt eigentlich so dringend? Du wolltest doch sicher nicht nur mit mir ein Bento kaufen gehen?«
»Ja, über das Wesentliche haben wir noch gar nicht gesprochen.« Yukawa runzelte die Stirn. »Wie gesagt, löchert mich dieser Kusanagi ständig mit lästigen Fragen. Diesmal kam er zu mir, weil er weiß, dass wir uns kennen und du der Nachbar von der Bento-Frau bist. Jetzt hat er eine ziemlich unangenehme Bitte.«
»Und die wäre?«
»Offenbar hat die Polizei sie in Verdacht. Aber sie hat nicht einen Beweis gefunden, dass sie ihren Mann ermordet haben könnte. Deshalb soll sie observiert werden. Aber so etwas hat natürlich seine Grenzen. Also sollst du ein Auge auf sie haben.«
»Was? Ich soll meine Nachbarin beschatten? Das ist nicht dein Ernst?«
Yukawa kratzte sich verlegen am Kopf. »Ja, doch, genau das sollst du. Natürlich nicht 24 Stunden am Tag. Kusanagi will nur, dass du die Wohnung ein bisschen im Auge behältst und dich meldest, wenn dir etwas Außergewöhnliches auffällt. Kurz gesagt, als eine Art Spion fungierst. Ich finde das auch eine Zumutung, aber so sind die eben.«
»Und du bist gekommen, um mich das zu fragen?«
»Natürlich wirst du noch eine offizielle Anfrage erhalten. Kusanagi hat mich nur gebeten, schon mal vorzufühlen. Mir ist es egal, wenn du ablehnst – eigentlich fände ich das sogar besser. Ich habe dich nur aus Verpflichtung gegenüber Kusanagi gefragt.«
Yukawa wirkte ehrlich bedrückt. Dennoch bezweifelte Ishigami, dass die Polizei solche Ansinnen an Bürger stellte.
»Wolltest du deshalb unbedingt zum Benten-tei?«
»Ehrlich gesagt, ja. Ich wollte die Verdächtige einmal mit eigenen Augen sehen. Also, ich glaube nicht, dass sie jemanden ermorden könnte.«
Ich auch nicht, wollte Ishigami sagen, aber er schluckte es hinunter. »Tja, man sieht es einem Menschen nicht an«, erwiderte er stattdessen.
»Stimmt auch wieder. Was wirst du antworten, wenn die Polizei mit ihrer Anfrage auf dich zukommt?«
Ishigami schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich würde lieber ablehnen. Ich bin es nicht gewöhnt, meine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken. Außerdem fehlt mir auch die Zeit dazu. Vielleicht sieht es nicht so aus, aber bin ich ziemlich beschäftigt.«
»Du hast völlig recht. Am besten sage ich es Kusanagi so. Und damit hat sich die Sache erledigt. Entschuldige, dass ich dich überhaupt damit belästigt habe.«
»Das macht nichts.«
Sie näherten sich der Shin-Ohashi-Brücke. Man konnte bereits das Ufer und die Behausungen der Obdachlosen sehen.
»Kusanagi sagt, der Mord habe am 10. März stattgefunden. Er hat auch erwähnt, dass du an dem Tag recht früh zu Hause warst.«
»Ja, es stand nichts Besonderes auf dem Plan. Ich habe dem Kommissar gesagt, dass ich gegen sieben Uhr zu Hause war.«
»Wo du dich wie üblich mit superkniffligen mathematischen Aufgaben herumgeschlagen hast?«
»Ja, so ungefähr.«
Bei seiner Antwort überlegte Ishigami, ob Yukawa womöglich herausbekommen wollte, ob er ein Alibi hatte. In diesem Fall musste er bereits einen Verdacht gegen ihn hegen.
»Dabei fällt mir ein, dass ich dich noch gar nicht nach deinen Hobbys gefragt habe. Hast du welche, außer Mathematik, meine ich?«
Ishigami schnaubte. »Hobbys? Nein, ich beschäftige mich ausschließlich mit Mathematik.«
»Und zur Entspannung? Fährst du Auto?« Yukawa umfasste mit beiden Händen ein unsichtbares Lenkrad.
»Nein, auch wenn ich wollte, ginge das nicht. Ich habe keinen Wagen.«
»Aber du hast doch einen Führerschein.«
»Überrascht dich das?«
»Nein, durchaus nicht. Du hast zwar viel zu tun, aber die Zeit für die Fahrschule hast du dir sicher genommen.«
»Ich habe ihn schnell gemacht, als sich herausstellte, dass ich nicht an der Universität bleiben würde. Ich dachte, er könnte mir bei der Arbeitssuche nützlich sein. Aber letztendlich spielte es keine Rolle.« Ishigami sah Yukawa von der Seite an. »Wolltest du herausfinden, ob ich Auto fahren kann?«
Yukawa blinzelte verdutzt. »Nein, warum denn?«
»Nur so ein Gefühl.«
»Ach was, ich habe nur überlegt, ob du gern mal rumfährst. Oder ob du manchmal auch über etwas anderes sprechen möchtest als über Mathematik.«
»Als Mathematik und Mord, meinst du wohl.«
Yukawa lachte über die Alliteration. »Du sagst es.«
Sie gingen unter der Shin-Ohashi-Brücke hindurch. Der Mann mit dem grauen Pferdeschwanz erhitzte etwas in einem Topf auf seinem Kocher. Neben ihm stand eine Flasche. Auch einige andere Obdachlose lungerten am Ufer herum.
»Also, ich verabschiede mich jetzt lieber. Verzeih, dass ich dich mit dieser peinlichen Angelegenheit belästigt habe«, sagte Yukawa, als sie die Treppe an der Brücke hinaufgingen.
»Entschuldige mich bei Kommissar Kusanagi. Es tut mir leid, dass ich nicht helfen kann.«
»Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Darf ich dich mal wieder besuchen?«
»Natürlich.«
»Dann trinken wir Sake und reden über Mathematik.«
»Mathematik und Mord, meinst du wohl?«
Yukawa zuckte die Achseln und zog die Nase kraus.
»Können wir machen. Immerhin ist mir eine neue mathematische Aufgabe für dich eingefallen. Vielleicht kannst du in deiner Freizeit darüber nachdenken.«
»Die wäre?«
»Was ist schwieriger: Ein unlösbares Problem zu schaffen oder es zu lösen? Es existiert eine richtige Antwort. Wie findest du es? Interessant, oder?«
»Sehr interessant.« Ishigami sah Yukawa forschend ins Gesicht. »Ich werde darüber nachdenken.«
Yukawa nickte, machte kehrt und ging in Richtung der Hauptstraße davon.



Kapitel 9


 
Als sie die letzte Garnele verzehrt hatten, war auch die Weinflasche leer. Yasuko trank ihr Glas aus und seufzte leise. Sie überlegte, wann sie das letzte Mal italienisch gegessen hatte.
»Möchtest du noch etwas trinken?«, fragte Kudo. Seine Augen waren leicht gerötet.
»Nein, danke, ich habe genug. Aber wenn du noch etwas möchtest …«
»Nein, ich lasse es auch. Ich genehmige mir lieber einen Nachtisch.« Er lächelte und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab.
Wenn Yasuko in ihrer Zeit im Klub Marian mit Kudo essen gegangen war, hatte er es nie bei einer Flasche Wein bewenden belassen, ganz gleich, ob sie in einem französischen oder italienischen Restaurant gewesen waren.
»Du trinkst wohl jetzt weniger?«
Kudo dachte kurz nach und nickte dann. »Ja, stimmt, wahrscheinlich liegt es am Alter.«
»Auf jeden Fall ist es besser so. Du musst auf deine Gesundheit achten.«
»Danke für deine Fürsorge.« Kudo lachte.
Er hatte sie gegen Mittag auf ihrem Handy angerufen und zu diesem Abendessen eingeladen. Nach anfänglichem Zögern hatte sie zugesagt. Gezögert hatte sie, weil der Mord sie immer noch belastete. In einer so kritischen Zeit auszugehen bereitete ihr ein schlechtes Gewissen. Es erschien ihr rücksichtslos, besonders ihrer Tochter gegenüber, die die polizeilichen Ermittlungen sicher noch mehr verstörten als sie selbst. Und gegenüber Ishigami, der alles tat, um sie zu decken.
Aber war es andererseits nicht auch wichtig, sich gerade jetzt so normal wie möglich zu verhalten? Es wäre doch »normal«, eine solche Einladung anzunehmen. Grundlos abzulehnen wäre viel unnatürlicher. Falls Sayoko davon erführe, würde sie vielleicht sogar Verdacht schöpfen. Aber Yasuko merkte selbst, dass dies im Grunde alles Ausreden waren. Der einzige wahre Grund, aus dem sie Kudos Einladung annahm, bestand darin, dass sie sich mit ihm treffen wollte. Sie wusste selbst nicht genau, ob ihre Gefühle für Kudo romantischer Natur waren. Bis zu ihrem jüngsten Wiedersehen hatte sie kaum an ihn gedacht. Er war ihr sympathisch, aber auf mehr konnte sie sich im Augenblick ohnehin nicht einlassen. Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass sie sich, nachdem sie seine Einladung zum Essen erhalten hatte, in bester Stimmung befand. Sie fühlte sich fast wie vor einem Rendezvous mit einem Liebhaber. Ihr war sogar etwas heiß. Aufgeregt hatte sie Sayoko gefragt, ob sie etwas früher gehen dürfe, damit sie sich vorher noch zu Hause umziehen könne.
Vielleicht lag es einfach an ihrer Sehnsucht, und sei es nur für kurze Zeit, ihrer bedrückenden Situation zu entkommen. Vielleicht war in ihr der Wunsch erwacht, einmal wieder wie eine Frau behandelt zu werden.
Jedenfalls bereute Yasuko es nicht, die Einladung angenommen zu haben. Der Abend verging rasch, und auch wenn sie die ganze Zeit ihr schlechtes Gewissen nicht ganz unterdrücken konnte, amüsierte sie sich wie schon lange nicht mehr.
»Was isst denn Misato heute zu Abend?«, fragte Kudo, seine Kaffeetasse in der Hand.
»Ich habe ihr auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass sie sich etwas bestellen darf. Wahrscheinlich nimmt sie Pizza – ihr Lieblingsgericht.«
»Ach, das arme Kind. Und wir essen so ein Festmahl.«
»Ich glaube, sie sitzt viel lieber mit ihrer Pizza vor dem Fernseher, als in einem Restaurant wie diesem. Sie verabscheut feine Restaurants.«
Kudo nickte stirnrunzelnd und kratzte sich an der Nase. »Bestimmt würde es ihr keinen großen Spaß machen, mit einem alten Knacker zu Abend zu essen, den sie nicht mal kennt. Für nächstes Mal überlege ich mir etwas. Vielleicht eine Sushi-Bar?«
»Das ist sehr lieb, danke. Aber du musst dir deshalb wirklich keine Sorgen machen.«
»Ich mache mir keine Sorgen. Ich würde einfach gern deine Tochter kennenlernen.« Kudo nahm einen Schluck von seinem Kaffee und sah sie scheu an. Als er Yasuko eingeladen hatte, hatte er sie gebeten, auch ihre Tochter mitzubringen. Yasuko hatte gespürt, dass er es aufrichtig meinte, und sich darüber gefreut. Dennoch konnte sie Misato nicht mitnehmen. Sie mochte tatsächlich keine feinen Restaurants. Darüber hinaus wollte sie nicht, dass Misato unnötig in Berührung mit Fremden kam. Zum einen war sie sich nicht sicher, ob das Mädchen Ruhe bewahren konnte, falls das Gespräch auf den Mord käme. Zum anderen wollte sie sich ihrer Tochter nicht in Begleitung eines fremden Mannes zeigen.
»Wie ist es denn mit dir, Kudo? Solltest du nicht eigentlich mit deiner Familie zu Abend essen?«
»Gut, also zu mir.« Kudo stellte die Kaffeetasse ab und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Darüber wollte ich heute Abend auch mit dir sprechen.«
Yasuko sah ihn forschend an.
»Also, ich lebe jetzt allein.«
Yasuko machte große Augen.
»Meine Frau hatte Krebs. Bauchspeicheldrüsenkrebs. Sie wurde operiert, aber es war zu spät. Im letzten Sommer ist sie gestorben. Weil sie noch jung war, schritt die Krankheit schnell voran. Es ging ganz schnell.«
Er sprach in einem so gleichmütigen Ton, dass seine Erklärung in Yasukos Ohren fast unwirklich klang. Einige Sekunden lang starrte sie ihn nur an.
»Ist das wahr?«, brachte sie endlich hervor.
»Mit solchen Dingen scherzt man nicht.« Er lachte.
»Natürlich nicht, ich weiß nur nicht, was ich sagen soll.« Sie senkte den Blick und biss sich auf die Lippen. Dann sah sie auf. »Das tut mir sehr leid für dich. Das muss schwer gewesen sein.«
»War es. Aber wie ich schon sagte, es ging alles sehr schnell. Sie suchte wegen ihrer Rückenschmerzen einen Arzt auf, und plötzlich hieß es, sie hätte Krebs. Sie kam ins Krankenhaus, wurde operiert – es ging wie am Fließband. Die Zeit verstrich wie im Traum, und dann war sie nicht mehr da. Es wird ein Rätsel bleiben, ob sie selbst überhaupt wusste, was sie hatte.« Kudo nahm sein Glas und trank einen Schluck Wasser.
»Wann hast du erfahren, dass sie so krank war?«
Kudo überlegte. »Das war Ende vorletzten Jahres, also ungefähr vor zwei Jahren.«
»Ich habe damals noch im Marian gearbeitet, und du bist in den Klub gekommen.«
Kudo stieß ein bitteres Lachen aus.
»Klingt ziemlich herzlos, was? Die Frau liegt im Sterben, und der Mann geht in Nachtklubs.«
Yasuko war wie erstarrt. Ihr fiel partout nichts ein, was sie sagen sollte. Sie sah Kudos gutgelauntes Gesicht im Klub vor sich.
»Wenn ich eine Ausrede brauche, dann habe ich die, dass ich sehr erschöpft war. Ich brauchte etwas Abwechslung, und ich wollte dich sehen.« Er zog die Nase kraus und kratzte sich am Kopf.
Yasuko brachte noch immer kein Wort hervor. Sie dachte daran, wie es gewesen war, als sie im Klub gekündigt hatte. An ihrem letzten Tag hatte Kudo ihr Blumen geschenkt. »Halte dich wacker und sei fleißig!« – hatte er gesagt.
Wie er sich bei diesen Worten wohl gefühlt hatte? Obwohl es ihm viel schlechter gegangen sein musste als ihr, hatte er dies nicht gezeigt und ihr einen guten Neuanfang gewünscht.
»Jetzt habe ich uns die Stimmung verdorben.« Kudo zog eine Zigarette hervor, um seine Verlegenheit zu verbergen. »Eigentlich wollte ich nur sagen, dass du dir wegen meiner Familie keine Gedanken zu machen brauchst.«
»Aber was ist mit deinem Sohn? Macht er nicht gerade die Aufnahmeprüfung für die Uni?«
»Mein Sohn ist gut versorgt, meine Eltern kümmern sich um ihn. Sie wohnen näher an seiner Schule, und ich, ich kann ihm ja nicht einmal ein richtiges Abendessen machen. Und meine Mutter freut sich, dass sie ihren Enkel bemuttern kann.«
»Dann lebst du jetzt tatsächlich allein?«
»Ich gehe eigentlich nur zum Schlafen nach Hause. Leben kann man das nicht nennen.«
»Aber du hast letztes Mal überhaupt nichts davon erwähnt.«
»Ich hielt es für unnötig. Ich war ja gekommen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht hatte. Aber ich wusste, dass du dir, wenn ich dich zum Essen einlade, Gedanken wegen meiner Frau machen würdest. Deshalb wollte ich dir jetzt lieber alles sagen.«
»So ist das also …« Yasuko senkte den Blick.
Nun kannte sie Kudos Absichten. Er gab ihr zu verstehen, dass er von nun an gern offiziell mit ihr ausgehen würde. Vielleicht mit der Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft. Das war auch der Grund, warum er Misato kennenlernen wollte.
Nachdem sie das Restaurant verlassen hatten, brachte Kudo sie wie beim letzten Mal mit dem Taxi bis vor die Haustür.
»Vielen Dank nochmal für die Einladung«, sagte Yasuko, bevor sie ausstieg, und verneigte sich leicht.
»Darf ich dich wieder einmal einladen?«
Yasuko zögerte einen Moment, dann lächelte sie. »Ja, gern.«
»Dann gute Nacht, und grüße deine Tochter von mir.«
»Gute Nacht«, erwiderte Yasuko und dachte daran, wie schwierig es würde, mit Misato über den heutigen Abend zu sprechen. Auf dem Anrufbeantworter hatte sie behauptet, mit Sayoko und ihrem Mann essen zu gehen.
Misato saß, die Beine unter den Kotatsu gestreckt, im Wohnzimmer und sah fern. Auf dem Tisch lag eine leere Pizza-Schachtel.
»Hallo, Mama, da bist du ja wieder.«
»Hallo, mein Schatz. Tut mir leid wegen heute Abend.«
Yasuko konnte Misato nicht ins Gesicht schauen. Sie fürchtete, Misato würde ihr das schlechte Gewissen ansehen.
»Hat er angerufen?«
»Wer denn?«
»Na, Herr Ishigami.« Misato senkte die Stimme. Anscheinend meinte sie den üblichen Anruf.
»Ich hatte mein Handy ausgeschaltet.«
»Aha«, entgegnete Misato düster.
»War denn irgendwas?«
»Nein, aber …« Misato warf einen Blick auf die Wanduhr. »Herr Ishigami ist mehrmals fortgegangen und wiedergekommen. Ich habe ihn vom Fenster aus gesehen. Bestimmt wollte er dich anrufen.«
»Ach so.«
Wahrscheinlich hat Misato recht, dachte Yasuko. Tatsächlich hatte sie während des Essens ständig an Ishigami gedacht. Weil sie wusste, dass er versuchen würde, sie anzurufen, aber vor allem, weil er Kudo zufällig im Benten-tei gesehen hatte. Für Kudo war Ishigami natürlich nur irgendein x-beliebiger Kunde gewesen. Warum war Ishigami heute um diese ungewöhnliche Zeit in den Laden gekommen? Noch dazu mit einem Freund. Das hatte er noch nie getan. Er hatte Kudo zweifellos wiedererkannt. Und bestimmt hatte es seinen Argwohn erregt, dass der Mann, der Yasuko neulich im Taxi nach Hause gebracht hatte, nun auch im Benten-tei auftauchte. Yasuko sah Ishigamis unweigerlich bevorstehendem Anruf mit Unbehagen entgegen.
Sie war gerade dabei, ihren Mantel aufzuhängen, als es an der Tür läutete. Yasuko erstarrte und wechselte einen Blick mit Misato. Einen Moment lang dachte sie, es sei Ishigami. Doch dann besann sie sich. Das würde er nie tun.
»Ja?«, rief sie in Richtung der Tür.
»Entschuldigen Sie die späte Störung. Ich würde Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen«, antwortete eine unbekannte Männerstimme.
Yasuko öffnete, ließ aber die Kette vorgelegt. Draußen stand ein Mann. Er zog eine Polizeimarke aus seiner Jackentasche.
»Kommissar Kishitani, Mordkommission. Ich war neulich mit Kommissar Kusanagi bei Ihnen.«
»Ah, ja.« Yasuko erinnerte sich an ihn. Kusanagi schien heute nicht dabei zu sein.
Yasuko schloss die Tür und warf Misato einen Blick zu. Diese schlüpfte unter dem Kotatsu hervor und verschwand leise im hinteren Zimmer. Nachdem sie die Schiebetür geschlossen hatte, löste Yasuko die Kette und öffnete die Tür.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.
»Entschuldigen Sie, es geht noch einmal um Ihren Kinobesuch …«
Yasuko zog unwillkürlich die Brauen zusammen. Ishigami hatte sie bereits vorgewarnt, dass die Polizei nicht lockerlassen würde. Er hatte recht behalten.
»Was ist damit? Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt.«
»Ja, selbstverständlich, Sie haben uns sehr geholfen. Heute möchte ich Sie nur noch um die abgerissenen Karten bitten.«
»Vom Kino?«
»Ich glaube, Kommissar Kusanagi hat Sie letztes Mal gebeten, sie sorgfältig aufzubewahren.«
»Ja, einen Moment bitte.«
Yasuko öffnete die Schublade vom Küchenschrank. Als sie den Polizisten die Karten das erste Mal gezeigt hatte, hatten sie in ihrem Programmheft gelegen. Seither bewahrte sie sie jedoch in einem Umschlag auf. Sie gab dem Kommissar die beiden Karten, ihre und Misatos, und Kishitani nahm sie dankend entgegen. Er trug weiße Handschuhe.
»Ich bin wohl Ihre Hauptverdächtige, nicht wahr?«, fragte Yasuko kühn.
»Aber nein, aber nein.« Kishitani winkte ab. »Wir haben Schwierigkeiten, überhaupt Verdächtige zu finden. Deshalb wollen wir zunächst alle, die zum Umfeld des Opfers gehören, aber kaum verdächtig sind, ausschließen. Dazu brauchen wir diese Tickets.«
»Können Sie daraus etwas ersehen?«
»Das kann ich nicht beurteilen, aber vielleicht sind sie ein Hinweis. Das Beste wäre es, wenn wir zweifelsfrei beweisen können, dass Sie an dem Abend im Kino waren … Können Sie sich denn an gar nichts Außergewöhnliches erinnern?«
»Nein, ich habe Ihnen schon alles gesagt.«
»Ja, dann«, sagte Kishitani und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen.
»Die Kälte lässt gar nicht nach. Benutzen Sie den Kotatsu immer im Winter?«
»Den Kotatsu? Äh, ja …« Yasuko wandte sich zu dem Heiztisch um, damit der Kommissar ihre Aufregung nicht bemerkte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er ihn nur zufällig erwähnte.
»Wie lange haben Sie das Gerät denn schon?«
»Ich weiß nicht genau – vier oder fünf Jahre, glaube ich. Ist etwas damit?«
»Aber nein.« Kishitani schüttelte den Kopf. »Sind Sie heute Abend nach der Arbeit noch ausgegangen? Sie sind spät nach Hause gekommen.«
Die Frage überrumpelte Yasuko, und sie erschrak. Offenbar hatte der Kommissar vor dem Haus auf sie gewartet. Das hieß, er hatte sie wahrscheinlich aus dem Taxi steigen sehen. Es hatte keinen Sinn zu lügen.
»Ich war mit einem Bekannten essen.« Sie versuchte, sich möglichst vage auszudrücken, aber der Kommissar gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden.
»Der Mann hat sie mit dem Taxi nach Hause gebracht. Was ist das für ein Bekannter? Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, mir seinen Namen zu nennen«, sagte Kishitani mit entschuldigender Miene.
»Muss ich ihn sagen?«
»Ich weiß, dass das zudringlich ist. Aber wenn ich Sie nicht frage, bekomme ich Ärger mit meinem Chef. Wir werden Ihren Bekannten nicht belästigen. Jedenfalls wäre es nett, wenn Sie es mir erzählen würden.«
Yasuko stieß einen lauten Seufzer aus. »Er heißt Kudo und war Stammgast in dem Klub, in dem ich früher gearbeitet habe. Er hat von dem Mord gehört und sich Sorgen gemacht. Er wollte sich überzeugen, dass bei mir alles in Ordnung ist.«
»Was macht Herr Kudo beruflich?«
»Soweit ich weiß, ist er Geschäftsführer einer Druckerei. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Wissen Sie, wie wir ihn erreichen können?«
Yasuko runzelte unwirsch die Brauen, und der junge Kommissar senkte betreten den Kopf.
»Solange es nicht absolut notwendig ist, werden wir ihn nicht belästigen. Bitte glauben Sie mir.«
Stumm und ohne ihren Unwillen zu verbergen, nahm Yasuko ihr Handy hervor und rasselte die Nummer herunter, die Kudo ihr gegeben hatte. Kishitani notierte hastig. Anschließend bat er sie noch immer etwas betreten, ihm alles zu berichten, was sie über Kudo wisse. Am Ende erzählte Yasuko ihm alles seit Kudos erstem Auftauchen im Benten-tei.
Als Kishitani gegangen war, schloss Yasuko die Tür hinter ihm ab und sank im Flur auf den Boden. Sie war völlig erschöpft und hatte das Gefühl, kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen.
Sie hörte, wie die Schiebetür vom hinteren Zimmer geöffnet wurde. Misato kam heraus. »Die sind noch immer misstrauisch wegen dem Kino, stimmt’s?«, sagte sie. »Genau wie Ishigami es vorausgesagt hat. Er ist unglaublich clever, dieser Lehrer.«
»Ja, wirklich.« Yasuko stand auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und trat ins Wohnzimmer.
»Du warst gar nicht mit den Leuten vom Benten-tei essen, Mama, oder?«
Yasuko sah überrascht auf und begegnete dem vorwurfsvollen Blick ihrer Tochter.
»Du hast alles gehört?«
»Natürlich.«
»Na dann …« Yasuko setzte sich und schob die Beine unter den Kotatsu. Sie musste daran denken, wie der Kommissar das Gespräch darauf gelenkt hatte, und ließ den Kopf hängen.
»Wie kannst du jetzt mit einem fremden Mann essen gehen?«
»Ich konnte nicht ablehnen. Dieser Mann war früher sehr anständig zu mir. Und er hat sich gemeldet, weil er sich Sorgen um uns gemacht hat. Tut mir leid, dass ich es dir verschwiegen habe.«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«
In diesem Moment war zu hören, wie die Tür der Nachbarwohnung geöffnet und wieder geschlossen wurde. Als Nächstes ertönten Schritte, die sich die Treppe hinunterbewegten. Mutter und Tochter tauschten einen Blick.
»Mama, dein Handy«, sagte Misato.
»Es ist eingeschaltet«, antwortete Yasuko.
Kurz darauf klingelte es.
 
Ishigami benutzte stets das gleiche Telefonhäuschen. Es war sein dritter Anruf von dort an diesem Abend. Das beunruhigte ihn, denn bisher hatte er sie immer auf Anhieb erreicht. Aber nun erkannte er an ihrer Stimme, dass seine Sorge unbegründet gewesen war.
Er hatte gehört, dass gerade jemand bei den Hanaokas geläutet hatte. Wie er schon vermutet hatte, war es die Polizei gewesen. Yasuko erzählte ihm, dass der Kommissar sie um die abgerissenen Eintrittskarten gebeten hatte. Ishigami dachte sich, dass die Polizei vorhatte, im Abfall des Kinos nach den anderen Hälften zu suchen, um die Fingerabdrücke vergleichen zu können. So ließe sich beweisen, dass Yasuko und ihre Tochter an dem Abend zumindest im Kino gewesen waren, ob sie nun den Film gesehen hatten oder nicht. Fände man keine Fingerabdrücke von den Hanaokas, würde das den Verdacht gegen sie erhärten. Außerdem habe sich der Kommissar nach dem Kotatsu erkundigt. Aber auch damit hatte Ishigami gerechnet.
»Vermutlich haben sie die Tatwaffe identifiziert«, sagte er in den Hörer.
»Die Tatwaffe?«
»Das Kabel vom Kotatsu. Das haben Sie doch benutzt?«
Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Wahrscheinlich dachte Yasuko an den Moment, in dem sie Togashi erwürgt hatte.
»Wenn man jemanden erwürgt, hinterlässt das natürlich Spuren an seinem Hals«, erklärte Ishigami schonungslos. »Die forensische Medizin ist heutzutage sehr fortgeschritten, und man kann anhand dieser Male ziemlich genau feststellen, welche Tatwaffe verwendet wurde.«
»Hat der Kommissar den Kotatsu deshalb erwähnt?«
»Vermutlich. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Denn ich habe ja vorgesorgt.«
Ishigami hatte damit gerechnet, dass die Polizei herausfinden würde, dass Togashi mit einem Elektrokabel erwürgt worden war, und den Kotatsu der Hanaokas mit seinem vertauscht.
Ihr Gerät stand jetzt in seinem Wandschrank. Zudem traf es sich gut, dass sein Gerät ein anderes Kabel hatte. Das würde der Polizei sofort auffallen.
»Hat der Kommissar sonst noch irgendwelche Fragen gestellt?«
»Tja … sonst …«, sagte Yasuko und verstummte.
»Hallo? Frau Hanaoka, sind Sie noch da?«
»Ja …«
»Ist etwas mit Ihnen?«
»Nein, nein, ich habe nur versucht, mich zu erinnern. Aber ich glaube, das war alles. Er sagte, wenn sie beweisen könnten, dass wir im Kino waren, wäre ich nicht mehr verdächtig, oder etwas in diesem Sinne.«
»Ja, in die Sache mit dem Kino haben sie sich richtig festgebissen. Das gehört natürlich auch zu meinem Plan. Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben.«
»Es ist eine solche Beruhigung, dass Sie das sagen.«
Bei Yasukos Worten hatte Ishigami das Gefühl, ein Licht entzünde sich in seiner Brust. Die Anspannung, die er jetzt so gut wie ständig verspürte, schien für einen Augenblick nachzulassen. Er dachte sogar daran, sie nach dem Mann zu fragen. Der Mann, der zur gleichen Zeit wie er und Yukawa im Benten-tei gewesen war. Ishigami wusste, dass er Yasuko auch heute im Taxi nach Hause gebracht hatte. Er hatte sie vom Fenster aus beobachtet.
»Das ist alles, was ich zu berichten habe. Haben Sie denn noch etwas, Herr Ishigami?«, fragte Yasuko in sein Schweigen.
»Nein, nichts. Bitte bemühen Sie sich, so weit wie möglich Ihren normalen Alltag aufrechtzuerhalten. Sicherlich wird die Polizei wiederkommen und Ihnen weitere Fragen stellen. Das Wichtigste ist, dass Sie die Nerven behalten.«
»Ja, ich verstehe.«
»Also dann, gute Nacht. Grüßen Sie Ihre Tochter.«
»Gute Nacht«, hörte er Yasuko sagen. Ishigami legte auf und zog seine Telefonkarte aus dem Apparat.
 
Mamiya war seine Verzweiflung anzumerken, als er Kommissar Kusanagis Bericht entgegennahm. Er schaukelte auf seinem Stuhl hin und her und massierte sich die Schultern.
»Dieser Kudo hat Yasuko Hanaoka also erst nach dem Mord wiedergesehen? Daran gibt es keinen Zweifel?«
»So sagen es zumindest die Eheleute, denen der Bento-Laden gehört. Ich glaube nicht, dass sie lügen. Als Kudo das erste Mal aufgetaucht ist, war Yasuko offenbar genauso überrascht wie sie selbst. Natürlich kann das auch Theater gewesen sein.«
»Immerhin hat sie früher als Bardame gearbeitet und ist vielleicht eine geübte Schauspielerin.« Mamiya sah zu Kusanagi auf. »Wir sollten uns diesen Kudo mal etwas näher anschauen. Sein Timing ist etwas zu perfekt.«
»Aber Yasuko Hanaoka zufolge hat Kudo sie aufgesucht, weil er von dem Mord erfahren hatte«, warf Kishitani ein. »Es handelte sich nicht um einen Zufall. Außerdem würden sie sich doch nicht treffen und essen gehen, wenn sie Komplizen wären.«
»Vielleicht eine besonders raffinierte Tarnung«, wandte Kusanagi ein und erntete ein Stirnrunzeln von Kishitani.
»Ja, aber …«
»Sollen wir direkt mit Kudo reden?«, fragte Kusanagi seinen Vorgesetzten.
»Ja, am besten. Wenn er wirklich in den Mord verwickelt ist, verrät er sich vielleicht. Zumindest könnt ihr es probieren.«
Kusanagi und Kishitani nickten und verließen das Büro.
»Du musst dich mit deinen persönlichen Vermutungen zurückhalten. Vielleicht wollen die Mörder, dass du genau das denkst«, ermahnte Kusanagi seinen jüngeren Kollegen.
»Was soll das heißen?«
»Vielleicht sind Yasuko Hanaoka und dieser Kudo von jeher ein Liebespaar, haben es aber verheimlicht und sich dies bei der Ermordung von Togashi zunutze gemacht. Denn einen besseren Komplizen als jemanden, von dem keiner weiß, gibt es nicht.«
»Aber warum halten sie dann ihre Beziehung nicht weiter geheim?«
»Dafür kann es unendlich viele Gründe geben. Eine Beziehung lässt sich auf Dauer nie verbergen. Vielleicht wollten sie die Gelegenheit für ein vorgetäuschtes Wiedersehen nutzen.«
Kishitani nickte, aber seine Skepsis war ihm anzusehen.
Sie verließen das Revier und stiegen in Kusanagis Auto.
»Die Rechtsmedizin geht davon aus, dass es sich bei der Tatwaffe um ein Elektrokabel handelt«, sagte Kishitani beim Anschnallen. »Genauer gesagt, ein mit Stoff überzogenes Kabel.«
»Genau. Wie sie zum Beispiel für Heizstrahler und Kotatsus verwendet werden.«
»Die Struktur des Textils war an den Verletzungen am Hals erkennbar.«
»Und?«
»Ich habe mir den Kotatsu in Frau Hanaokas Wohnung angesehen. Das Kabel ist nicht mit Stoff überzogen, sondern mit Kunststoff.«
»Ja, und weiter?«
»Nichts weiter.«
»Es gibt noch eine Menge andere Elektrogeräte außer Kotatsus. Und die Tatwaffe muss ja auch nicht unbedingt aus dem Haushalt des Mörders stammen. Vielleicht haben sie eine Schnur von der Straße aufgehoben.«
»Ja, vielleicht …« Kishitani klang nicht überzeugt.
Der ältere und der jüngere Kommissar hatten Yasuko Hanaoka in den letzten Tagen gemeinsam beobachtet. Hauptzweck dieser Observierung war es, einen möglichen Komplizen zu ermitteln. So hatten sie sie auch verfolgt, als sie nach der Arbeit mit einem Mann in einem Taxi davongefahren war, und geduldig vor dem Restaurant in Shiodome gewartet.
Nach dem Essen hatte das Paar wieder ein Taxi genommen und war direkt zu Yasukos Wohnung gefahren, wo der Mann jedoch nicht ausgestiegen war. Kusanagi hatte es Kishitani überlassen, Yasuko zu befragen, und war dem Taxi gefolgt. Er war nicht bemerkt worden.
Der Mann wohnte in einem besseren Apartmenthaus in Osaki. Laut dem Namensschild an seiner Tür hieß er Kuniaki Kudo.
Kusanagi war mittlerweile überzeugt, dass Yasuko den Mord auf keinen Fall allein begangen haben konnte, falls sie überhaupt etwas damit zu tun hatte. Sie musste einen männlichen Komplizen gehabt haben, der wahrscheinlich sogar der Mörder war. Konnte Kudo dieser Mann sein? Doch schon, als er den möglichen Tathergang mit Kishitani besprach, glaubte er nicht daran. Nein, er spürte, dass sie erneut einer falschen Fährte folgten.
Ihm ging noch etwas ganz anderes durch den Kopf: Die beiden Männer, die er unerwartet am Tag zuvor gesehen hatte, als er das Benten-tei beschattete, seinen Freund Manabu Yukawa und diesen Mathematiklehrer, der neben Yasuko Hanaoka wohnte.



Kapitel 10


 
Kurz nach 18 Uhr fuhr der grüne Mercedes, den Kusanagi bereits am Tag zuvor bei Kudos Fahrt ins Büro als dessen Wagen identifiziert hatte, in die unterirdische Garage des Apartmenthauses. Der Kommissar, der das Haus von einem Café gegenüber beobachtete, stand auf und legte das Geld für zwei Tassen Kaffee auf den Tisch. Die zweite war noch fast voll.
Im Laufschritt überquerte er die Straße und rannte dann in die Tiefgarage. Das Haus hatte selbsttätig schließende Eingänge im Keller und im Parterre. Wer im Keller parkte, benutzte vermutlich den dortigen Eingang. Kusanagi wollte Kudo möglichst abpassen, bevor er das Haus betrat, um ihm keine Zeit zu geben, sich vorzubereiten.
Er hatte Glück und gelangte vor Kudo an die Tür. Während der Kommissar, eine Hand an die Wand gestützt, verschnaufte, bog dieser um die Ecke. Er trug einen Anzug und hatte eine Aktenmappe unter dem Arm. Kudo war im Begriff aufzuschließen, als Kusanagi ihn anrief: »Herr Kudo?«
Dieser richtete sich überrascht auf, zog den Schlüssel aus der Tür und wandte sich um. Argwohn breitete sich auf seinem Gesicht aus.
»Ja, bitte?« Er maß Kusanagi mit einem raschen Blick.
Der Kommissar zog seinen Ausweis aus der Tasche und zeigte ihn kurz.
»Ich bin von der Polizei. Tut mir leid, dass ich Sie so überfalle. Aber vielleicht können Sie mir helfen.«
»Sie sind von der Polizei …« Kudo senkte die Stimme und sah ihn forschend an.
Kusanagi nickte. »Ja, ich würde gern kurz mit Ihnen über Yasuko Hanaoka sprechen.«
Er achtete genau darauf, wie Kudo auf den Namen reagierte. Reagierte er übertrieben erstaunt, stimmte wahrscheinlich etwas nicht. Denn Kudo wusste ja von dem Mord.
Aber er nickte nur stirnrunzelnd.
»Ich verstehe. Möchten Sie zu mir in die Wohnung, oder wollen wir lieber in ein Café gehen?«
»Lieber zu Ihnen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
»Nein, aber es ist nicht sehr aufgeräumt«, sagte Kudo und schloss die Eingangstür auf.
Kudos Wohnung war weniger unordentlich als trostlos. Es gab kaum Möbel, nur ein Sofa und einen Sessel. Kudo bot Kusanagi Platz auf dem Sofa an.
»Möchten Sie Tee oder etwas anderes trinken?«, fragte Kudo, ohne sein Jackett auszuziehen.
»Nein, danke, machen Sie sich keine Umstände. Es dauert nicht lange.«
»Wirklich?« Kudo ging in die Küche und kam mit zwei Gläsern und einer Plastikflasche kaltem Oolong-Tee zurück.
»Entschuldigen Sie, aber haben Sie Familie?«, fragte Kusanagi.
»Meine Frau ist im vergangenen Jahr verstorben. Ich habe einen Sohn, aber er lebt umständehalber bei meinen Eltern«, erwiderte Kudo in beiläufigem Ton.
»Aha. Das heißt, Sie leben allein?«
»So ist es«, sagte Kudo. Er lächelte. Er schenkte Tee in die beiden Gläser ein und stellte Kusanagi eins davon hin. »Ich vermute, es geht um Herrn Togashi?«
Kusanagi ließ den Tee stehen. Da Kudo gleich zur Sache kam, brauchte er keine Zeit zu vergeuden.
»Ja, es geht um den Mord an Frau Yasuko Hanaokas geschiedenem Mann.«
»Sie hat nichts damit zu tun.«
»Und das wissen Sie so genau?«
»Die beiden waren doch schon so lange getrennt und hatten keine Verbindung mehr. Sie hatte gar keine Veranlassung, ihn zu töten.«
»Grundsätzlich sind wir auch dieser Meinung.«
»Aber?«
»Auf der Welt gibt es alle möglichen Ehepaare, die auf alle möglichen Arten auseinandergehen. Leider ist die Realität nicht immer ganz einfach. Wenn eine Partei den Kontakt abbricht, ist die andere häufig nicht damit einverstanden. Scheidung hin oder her.«
»Frau Hanaoka hat mir versichert, sie habe Herrn Togashi schon sehr lange nicht gesehen«, sagte Kudo, und zum ersten Mal wirkte sein Blick feindselig.
»Sie haben also mit ihr über den Mord gesprochen?«
»Ja, deshalb habe ich sie aufgesucht.«
Das stimmt mit Yasuko Hanaokas Angaben überein, dachte Kusanagi.
»Das heißt, Sie haben an Frau Hanaoka gedacht. Auch schon vor dem Mord?«
Bei Kusanagis Worten runzelte Kudo ärgerlich die Stirn.
»Ich weiß nicht, was Sie damit andeuten wollen. Sie sind gekommen, weil Sie von meiner Beziehung zu ihr wissen? Ich war Stammgast in dem Klub, in dem sie früher gearbeitet hat. Ich habe damals sogar, wenn auch zufällig, ihren Mann kennengelernt, und erfahren, dass er Togashi heißt. Als er unlängst getötet wurde, habe ich seinen Namen und sein Bild in den Nachrichten gesehen. Ich war beunruhigt und wollte mich vergewissern, dass es Frau Hanaoka gutgeht.«
»Ich habe gehört, dass Sie Stammgast in diesem Klub waren. Aber ist es dennoch nicht ein bisschen seltsam, sich so zu bemühen? Sie sind doch Geschäftsführer einer Firma? Und sicher sehr beschäftigt?« Kusanagi bediente sich absichtlich eines ironischen Tonfalls. Bei Befragungen tat er das häufig, auch wenn es ihm eigentlich nicht gefiel.
Doch seine Technik schien Erfolg zu haben. Kudo wurde deutlich blasser.
»Ich dachte, Sie wären gekommen, um mich nach Yasuko Hanaoka zu fragen. Aber alle Ihre Fragen betreffen nur meine Person. Verdächtigen Sie mich?«
Kusanagi lachte und hob abwehrend die Hände. »Nein, durchaus nicht. Entschuldigen Sie meine Neugier. Ich wollte lediglich etwas über Sie erfahren, da Sie Yasuko Hanaoka offenbar recht nahestehen.«
Kusanagi sprach in heiterem Ton, aber Kudo funkelte ihn weiter böse an. Er holte tief Luft und nickte nachdrücklich.
»Also gut. Damit Sie nicht weiter herumbohren müssen, sage ich Ihnen, wie es ist. Ich mag Yasuko sehr. Man könnte sagen, ich bin in sie verliebt. Als ich von dem Mord hörte, dachte ich, es sei eine gute Gelegenheit, mich ihr zu nähern. Nun? Sind sie jetzt zufrieden?«
Kusanagis Lachen war aufrichtig. »Bitte, nehmen Sie das doch nicht so ernst.«
»Aber das wollten Sie doch von mir wissen, oder etwa nicht?«
»Wir ermitteln nur, wer in einer Beziehung zu Frau Hanaoka steht.«
»Aber ich verstehe das nicht. Warum verdächtigt die Polizei sie überhaupt?« Kudo schüttelte den Kopf.
»Shinji Togashi hatte sich, kurz bevor er getötet wurde, auf die Suche nach seiner Ex-Frau begeben. Das heißt, es besteht die Möglichkeit, dass sie sich doch getroffen haben.«
»Und sie Herrn Togashi getötet hat? Die Polizei macht es sich ja ziemlich leicht.« Kudo schnaubte verächtlich.
»Tut mir leid, wenn Ihnen das nicht genügend durchdacht erscheint. Natürlich ist Frau Hanaoka nicht unsere einzige Verdächtige. Aber zum jetzigen Zeitpunkt können wir sie noch nicht von unserer Liste streichen. Auch wenn sie es nicht selbst getan hat, können wir nicht ausschließen, dass jemand aus ihrem Umfeld der Schlüssel zu diesem Mord ist.«
»Aus ihrem Umfeld?« Kudo runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf, als hätte er gerade etwas begriffen. »Aha, jetzt verstehe ich.«
»Was verstehen Sie?«
»Sie glauben, Frau Hanaoka habe jemanden beauftragt, ihren geschiedenen Mann umzubringen. Deshalb kommen Sie zu mir. Sie verdächtigen mich, der Mörder zu sein.«
»Aber nein, nicht direkt, aber …« Kusanagi führte den Satz absichtlich nicht zu Ende. Falls Kudo etwas dazu einfiel, wollte er es hören.
»Da kämen auch noch viele andere in Frage. Eine Menge Gäste haben damals für sie geschwärmt. Kein Wunder bei einer so schönen Frau. Und Verehrer hatte sie nicht nur in ihrer Zeit im Klub. Die Yonazawas sagen, sie hätten einen Kunden, der sein Bento nur bei ihnen kauft, um Yasuko zu sehen. Warum befragen Sie nicht mal diese Leute?«
»Selbstverständlich, wenn Sie uns Namen und Adressen nennen. Kennen Sie einige von ihnen?«
»Leider nein. Außerdem gebe ich solche Informationen aus Prinzip nicht weiter.« Kudo winkte ab. »Eigentlich können Sie sich die Mühe sparen. Frau Hanaoka ist keine Person, die jemals so etwas verlangen würde. Sie ist weder eine Hexe, noch ist sie dumm. Und auch ich wäre nicht so dumm, einen Mord zu begehen, bloß weil eine schöne Frau mich darum bittet. Es tut mir leid, Herr Kommissar, dass Sie den weiten Weg umsonst gemacht haben.« Nach diesem Redeschwall erhob Kudo sich. Und jetzt hauen Sie gefälligst ab, sollte das wohl heißen.
Kusanagi stand auf, behielt seinen Notizblock jedoch in der Hand. »Waren Sie am 10. März in Ihrer Firma, wie sonst auch?«
Kudo sah einen Moment lang ungläubig aus, dann wurde er ärgerlich. »Sie fragen mich nach meinem Alibi?«
»Ja, ganz recht.« Kusanagi sah keine Notwendigkeit zu einer Ausrede. Kudo war ohnehin schon beleidigt.
»Einen Moment bitte.« Er holte seine Aktenmappe und zog ein dickes Notizbuch hervor. Er blätterte darin und seufzte. »Da ich nichts eingetragen habe, war wahrscheinlich alles wie immer. Ich bin morgens zu Arbeit gefahren und habe die Firma gegen 18 Uhr wieder verlassen. Im Zweifelsfall müssen Sie meine Angestellten fragen.«
»Und danach?«
»Hier ist nichts eingetragen, also war vermutlich auch alles wie immer. Ich bin nach Hause gefahren, habe gegessen und bin zu Bett gegangen. Da ich allein lebe, habe ich dafür leider keine Zeugen.«
»Könnten Sie versuchen, sich an weitere Einzelheiten von diesem Abend zu erinnern? Ich würde Sie gern von der Liste der Verdächtigen streichen.«
Es war Kudo anzusehen, dass er allmählich die Nase voll hatte. Trotzdem schaute er noch einmal in den Kalender.
»Ach ja, am 10., stimmt ja …«, murmelte er wie zu sich selbst.
»Was denn?«
»An dem Tag war ich abends noch bei einem Kunden, und er hat mich danach zum Yakitori eingeladen.«
»Wissen Sie noch, um welche Uhrzeit das war?«
»Nicht genau, aber wir waren bis ungefähr zehn Uhr in dieser Kneipe. Danach bin ich direkt nach Hause gefahren. Das ist der Mann.« Kudo zog eine Visitenkarte aus einem Fach in seinem Terminkalender. Der Name eines Grafikerbüros stand darauf.
»Die brauche ich nicht. Vielen Dank«, sagte Kusanagi und wandte sich zum Gehen. Als er sich die Schuhe anzog, sprach Kudo ihn noch einmal an.
»Wie lange wollen Sie Frau Hanaoka noch beobachten, Herr Kommissar?«
Als Kusanagi ihn schweigend ansah, blickte Kudo gereizt zurück.
»Sie haben uns zusammen gesehen, weil Sie Frau Hanaoka beschatten. Und dann sind Sie mir hierher gefolgt.«
Kusanagi kratzte sich am Kopf. »Ich kann es nicht leugnen.«
»Dann sagen Sie mir bitte, wie lange Sie noch gedenken, sie zu beobachten.«
Kusanagi seufzte. Er gab es auf, ein freundliches Gesicht zu machen, und fixierte Kudo streng. »So lange wir es für nötig halten.«
Kudo schien noch etwas sagen zu wollen, aber Kusanagi wandte sich ab, entschuldigte sich für die Störung und öffnete die Wohnungstür. Auf der Straße winkte er sich ein Taxi heran.
»Zur Kaiserlichen Universität.«
Der Taxifahrer nickte und fuhr ab. Kusanagi schlug seinen Notizblock auf. Beim Überfliegen der hastig gemachten Notizen, ließ er das Gespräch mit Kudo noch einmal Revue passieren. Natürlich musste er dessen Alibi noch überprüfen, aber er hatte sich bereits ein Urteil gebildet.
Der Mann war unschuldig. Er sagte die Wahrheit.
Er war tatsächlich in Yasuko Hanaoka verliebt. Und wie er gesagt hatte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass auch andere Männer sich um sie bemühen könnten.
Das Tor zur Kaiserlichen Universität war geschlossen. Es brannten noch einige Lichter, so dass es nicht ganz dunkel war, dennoch hatte das nächtliche Gebäude etwas Unheimliches. Kusanagi ging durch einen Seiteneingang und meldete sich in der Pförtnerloge an. »Ich bin mit Professor Yukawa im Physiklabor 13 verabredet«, erklärte er dem Wachmann, obwohl das genaugenommen nicht zutraf.
Die Gänge im Fachbereich Naturwissenschaften waren leer, aber unter den Türen mehrerer Räume schien Licht hervor. Offenbar arbeiteten noch einige Professoren und Studenten zu später Stunde an ihren Projekten. Yukawa hatte ihm erzählt, dass er manchmal die ganze Nacht im Labor verbrachte.
Kusanagi hatte schon, bevor er Kudo aufsuchte, beschlossen, anschließend bei Yukawa vorbeizuschauen. Die Universität lag auf dem Weg, und er wollte seinen Freund fragen, was er im Benten-tei gewollt hatte, und in welcher Beziehung er zu seinem alten Studienkollegen, dem Mathematiklehrer Ishigami, stand. Und warum hatte er ihm, falls er etwas über den Mord herausgefunden hatte, nichts davon gesagt? Aber vielleicht hatte Yukawa auch nur eine alte Bekanntschaft wiederaufleben lassen, und sein Besuch im Benten-tei war bedeutungslos. Bisher hatte sein Freund immer davon Abstand genommen, sich in ungelöste Fälle einzumischen, solange es nicht unbedingt notwendig war. Nicht weil es ihm lästig war, wie er immer behauptete, sondern aus Respekt vor den polizeilichen Ermittlungen.
An der Tür von Labor 13 hing ein Plan, auf dem stand, welche Studenten, Doktoranden und Professoren anwesend waren. Der Eintragung zufolge war Yukawa »abwesend«. Kusanagi schnalzte enttäuscht mit der Zunge. Wahrscheinlich war er nach Dienstschluss gleich nach Hause gegangen. Dennoch klopfte Kusanagi. Laut Plan befanden sich zwei Doktoranden im Labor.
»Herein!«, rief eine kräftige Stimme, und der Kommissar öffnete die Tür. Aus dem hinteren Teil des Labors kam ein junger Mann mit Brille und in einem Sweatshirt. Kusanagi kannte ihn vom Sehen.
»Yukawa ist wohl schon gegangen?«
Der junge Mann machte ein bedauerndes Gesicht. »Ja, eben erst. Möchten Sie seine Handynummer?«
»Nein, danke, die habe ich. Es ist nichts Besonderes, ich war nur gerade in der Nähe.«
»Verstehe«, sagte der junge Mann und lächelte. Anscheinend wusste er, dass Kommissar Kusanagi ab und zu bei Yukawa vorbeischaute.
»Ich dachte, er arbeitet vielleicht länger.«
»Normalerweise macht er das auch, aber die letzten zwei, drei Tage ist er früher gegangen. Auch heute musste er irgendwohin.«
»Ach? Wohin denn?«, fragte Kusanagi. Vielleicht besuchte er ja wieder den Mathematiklehrer.
Aber dann sagte der Student etwas Unerwartetes. »Ich weiß nicht genau. Er hat etwas von Shinozaki gesagt.«
»Shinozaki?«
»Ja, er hat gefragt, wie man am schnellsten zum Bahnhof Shinozaki kommt.«
»Aber er hat nicht gesagt, was er dort vorhat?«
»Nein, obwohl ich ihn gefragt habe.«
»Hm«, machte Kusanagi. Er bedankte sich und verließ das Labor. Etwas beunruhigt fragte er sich, was Yukawa in Shinozaki wollte. Es war der Bahnhof, der dem Tatort am nächsten lag.
Auf dem Weg nach draußen nahm Kusanagi sein Handy aus der Tasche, um Yukawa anzurufen, brach aber mittendrin ab. Wenn Yukawa den Fall verfolgte, ohne dass Kusanagi ihn um Rat gebeten hatte, hatte er zweifellos eine Idee. Wahrscheinlich dachte er, es schade nichts, wenn er so ganz nebenbei ein bisschen herumschnüffelte.
 
Seufzend korrigierte Ishigami die Nachprüfung. Die Arbeit war katastrophal ausgefallen. Die Aufgaben waren noch einfacher gewesen als in der vorherigen, aber kaum jemand hatte eine richtige Lösung zustande gebracht. Leider war es die Politik der Schule, möglichst alle Schüler zu versetzen, unabhängig davon, wie schlecht ihre Leistungen waren. Selbst in Fällen, wo eine Versetzung eigentlich gar nicht in Frage kam, drückte man beide Augen zu.
Ishigami war der Ansicht, man sollte das Fach Mathematik ehrlicherweise als Kriterium für die Bewertung streichen. Ohnehin gab es auf der Welt nur eine Handvoll Menschen mit mathematischem Verständnis. Im Grunde war es sinnlos, eine breitere Allgemeinheit in Mathematik zu unterrichten, und sei es auf niedrigstem Oberschulniveau. Eigentlich hätte es gereicht, den Schülern beizubringen, dass es eine komplizierte Wissenschaft namens Mathematik gab. Mehr brauchten sie gar nicht zu wissen.
Als Ishigami mit dem Korrigieren fertig war, sah er auf die Uhr. Es war schon nach acht. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Dojo abgeschlossen war, verließ er die Schule. Als er an der Fußgängerampel vor dem Tor wartete, trat ein Mann auf ihn zu.
»Sie sind wohl auf dem Heimweg?«, fragte er freundlich. »Ich habe Sie zu Hause nicht angetroffen und mir gedacht, dass Sie hier sind.
Ishigami wusste sofort, wer der Mann war: der Kommissar von der Mordkommission.
»Wenn ich mich nicht irre, sind Sie …?«
»Ah, Sie erinnern sich vielleicht nicht an mich.« Der Kommissar griff in seine Jackentasche, aber Ishigami nickte bereits.
»Doch, doch. Ihr Name ist Kusanagi.«
Die Ampel schaltete auf Grün, und Ishigami setzte sich in Bewegung. Kusanagi folgte ihm. Ishigami überlegte, was der Kommissar wohl von ihm wollte. Ob es etwas mit dem zu tun hatte, was Yukawa vor zwei Tagen gesagt hatte? Dass er die Polizei bei ihren Ermittlungen unterstützen sollte? Aber er hatte doch abgelehnt.
»Sie kennen doch Herrn Manabu Yukawa?«, fragte Kusanagi.
»Ja, er war bei mir. Sie haben ihm von mir erzählt.«
»Ja, das stimmt. Ich habe ihm gesagt, dass Sie auch auf der Kaiserlichen Universität waren – im gleichen Fachbereich wie er. Hätte ich das lieber für mich behalten sollen?«
»Ganz und gar nicht. Ich habe mich sehr gefreut, ihn wiederzusehen.«
»Worüber haben Sie denn gesprochen?«
»Vor allem über die alten Zeiten. Zumindest beim ersten Mal.«
»Beim ersten Mal?« Kusanagi macht ein verdutztes Gesicht. »Wie oft haben Sie sich denn getroffen?«
»Zweimal. Beim zweiten Mal sagte er, Sie hätten ihn geschickt.«
»Ich?« Kusanagi blinzelte. »Und was genau hat er gesagt?«
»Er sollte mich fragen, ob ich Sie bei Ihren Ermittlungen unterstützen könne.«
»Ach ja, richtig.« Kusanagi kratzte sich am Kopf.
Ishigami war sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Er konnte dem Kommissar die Verwirrung ansehen. Wahrscheinlich hatte Yukawa die Geschichte erfunden.
Kusanagi grinste verlegen. »Ich rede so viel mit ihm, dass ich manchmal gar nicht mehr weiß, welche Fälle ich eigentlich mit ihm besprochen habe. Um welche Art von Unterstützung ging es denn?«
Ishigami überlegte. Er zögerte, Yasuko Hanaokas Namen zu erwähnen. Aber sich dumm zu stellen, wäre auch sinnlos. Kusanagi konnte ja bei Yukawa nachfragen. Also sagte Ishigami ihm, dass er Yasuko Hanaoka hätte beobachten sollen.
Kusanagi riss die Augen auf. »So? Äh, nun, ja, genau darüber hatte ich mit ihm gesprochen. Dass Sie uns eine große Hilfe sein könnten. Wahrscheinlich wollte er mir einen Gefallen tun, indem er Sie fragte. Ja, so muss es gewesen sein.«
Also hatte Yukawa auf eigene Initiative gehandelt. Aber mit welcher Absicht?
Ishigami blieb stehen und sah Kusanagi an. »Und jetzt sind Sie gekommen, um mich noch einmal persönlich zu fragen?«
»Nein, ich war gerade dabei, es Ihnen zu sagen. Es geht um etwas anderes.« Kusanagi zog eine Fotografie aus der Jackentasche. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen? Das Bild ist nicht sehr scharf, ich habe es verdeckt und aus einiger Entfernung aufgenommen.«
Beim Anblick des Fotos musste Ishigami schlucken. Es zeigte den Mann, der ihn in den letzten Tagen so beschäftigt hatte. Er hatte keine Ahnung, wer er war. Nur, dass er irgendwie auf vertrautem Fuß mit Yasuko stand. Ishigami überlegte, was er antworten sollte. Er genügte nicht, wenn er einfach sagte, er kenne den Mann nicht. So würde er keine Informationen über ihn bekommen.
»Nun?«, riss Kusanagi ihn aus seinen Gedanken.
»Ich habe das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben«, sagte er nachdenklich. »Wer ist das?«
»Wo haben Sie ihn gesehen? Denken Sie bitte nach.«
»Ich weiß nicht, ich begegne jeden Tag sehr vielen Leuten. Wenn Sie mir sagen würden, wie er heißt oder wo er arbeitet, würde es mir vielleicht einfallen.«
»Er heißt Kudo und ist Geschäftsführer in einer Druckerei.«
»Kudo?«
»Ja, Kudo – so.« Kusanagi zeigte ihm, mit welchen Zeichen der Name geschrieben wurde. Kudo. Ishigami betrachtete die Fotografie. Warum stellte die Polizei Nachforschungen über ihn an? Sicher, weil er mit Yasuko Hanaoka zu tun hatte. Wahrscheinlich vermutete der Kommissar eine engere Beziehung zwischen den beiden.
»Ja? Fällt Ihnen etwas ein?«
»Er kommt mir bekannt vor.« Ishigami schüttelte den Kopf. »Aber mehr auch nicht, tut mir leid. Vielleicht verwechsle ich ihn auch mit jemandem.«
»Macht ja nichts.« Mit bedauernder Miene steckte Kusanagi das Foto wieder ein und zog eine Visitenkarte hervor. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«
»Natürlich. Hat dieser Mann etwas mit Ihrem Fall zu tun?«
»Das wissen wir nicht. Wir ermitteln noch.«
»Steht er in irgendeiner Beziehung zu Frau Hanaoka?«
»Ja, vielleicht«, sagte Kusanagi absichtlich vage. Er wollte keine weiteren Informationen preisgeben. »Übrigens waren Sie neulich mit Yukawa im Benten-tei, nicht wahr?«
Ishigami erwiderte den Blick des Kommissars. Die Frage kam so überraschend, dass ihm für einen Moment die Worte fehlten.
»Ich habe Sie beide zufällig gesehen. Aber weil ich Dienst hatte, konnte ich Sie nicht ansprechen.«
Demnach beobachtete die Polizei das Lokal.
»Ja, Yukawa wollte ein Bento kaufen, also habe ich ihn mitgenommen.«
»Aber warum ausgerechnet dort? Ein Supermarkt wäre doch näher gewesen.«
»Tja, da müssen Sie ihn schon selbst fragen. Er hat mich darum gebeten.«
»Haben Sie über Frau Hanaoka und den Fall gesprochen?«
»Nur, dass ich Sie unterstützen soll.«
Kusanagi schüttelte den Kopf. »Schade. Er hat Ihnen wahrscheinlich erzählt, dass ich ihn manchmal um seinen Rat bitte. Er ist ein genialer Physiker, aber seine Fähigkeiten als Detektiv sind auch nicht zu verachten. Ich hatte gehofft, er hätte eine Art Hypothese geäußert.«
Kusanagis Frage verwirrte Ishigami ein wenig. Falls Yukawa und der Kommissar sich wirklich so häufig trafen, tauschten sie doch sicher ihre Informationen aus. Aber warum fragte der Kommissar dann ihn?
»Nein, er hat nichts Besonderes erwähnt«, sagte Ishigami.
»Na dann. Entschuldigen Sie, dass ich Sie nach der Arbeit noch belästigt habe.« Kusanagi nickte knapp und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ishigami sah ihm nach. Er fühlte sich auf unangenehme Weise verunsichert. So ähnlich, als verlöre eine Formel, die er für absolut vollkommen gehalten hatte, durch eine unvorhergesehene Variable ihre Festigkeit.
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Als Kusanagi den Bahnhof Shinozaki verließ, rief er Yukawa an. Das Telefon am Ohr schaute er sich um. Es war drei Uhr am Nachmittag, dennoch waren eine Menge Leute unterwegs. Vor dem Supermarkt standen wie üblich zahlreiche Fahrräder. Die Verbindung kam zustande, und Kusanagi wartete, dass das Rufzeichen ertönte. Doch dann legte er auf, noch bevor es klingelte. Er hatte die Person entdeckt, nach der er suchte. Yukawa saß auf dem Geländer vor einem Buchladen und aß ein Softeis. Er trug eine weiße Hose, ein schwarzes Hemd und eine modische Sonnenbrille.
Kusanagi überquerte die Straße und näherte sich ihm von hinten. Yukawa schien den Supermarkt im Visier zu haben.
»He, Meister Galileo!«, rief der Kommissar, um ihn zu erschrecken, aber Yukawas Reaktion war ungewöhnlich gelassen. Noch immer mit seinem Eis beschäftigt, wandte er sich in Zeitlupe um.
»Du hast wirklich einen guten Riecher. Wozu braucht die Polizei eigentlich Hunde?«, sagte er mit nahezu unbewegter Miene.
»Was machst du denn hier? Und erzähl mir nichts von Eis essen.«
Yukawa grinste. »Ich könnte dir die gleiche Frage stellen, aber die Antwort ist einfach. Du hast mich gesucht. Besser gesagt, du willst herausfinden, was ich hier mache.«
»Wenn du das alles schon weißt, kannst du es mir ja auch sagen. Also, was machst du hier?«
»Ich warte auf dich.«
»Auf mich? Was du nicht sagst.«
»Großes Ehrenwort. Ich habe gerade im Labor angerufen. Einer der Doktoranden sagte, du hättest vorbeigeschaut. Und gestern Abend warst du auch dort. Also habe ich mir gedacht, dass ich nur hier zu warten brauche, bis du irgendwann auftauchst. Immerhin hat der Doktorand dir gesagt, ich sei nach Shinozaki gefahren.«
Alles was Yukawa sagte, stimmte aufs Wort, beantwortete aber noch immer nicht die Frage, was er hier wollte. Also hakte Kusanagi nach.
»Ich frage dich, was du hier suchst«, sagte Kusanagi nun etwas lauter. Er war an die Umschweife seines Freundes gewöhnt, aber manchmal ging er ihm damit ziemlich auf die Nerven.
»Kein Grund zur Aufregung. Wollen wir einen Kaffee trinken? Der aus dem Automat da drüben ist bestimmt immer noch besser als der bei uns im Institut.« Yukawa stand auf und warf die Softeiswaffel in den nächsten Abfalleimer. Daraufhin zog er zwei Dosen Kaffee aus dem Automaten vor dem Supermarkt, setzte sich lässig auf eines der Fahrräder und trank. Kusanagi öffnete seine Dose im Stehen und schaute sich um.
»Du solltest dich nicht auf fremde Fahrräder setzen.«
»Das geht schon. Die Besitzerin kommt so bald nicht wieder.«
»Woher weißt du das?«
»Nachdem sie es hier abgestellt hat, ist sie in die U-Bahn gegangen. Selbst wenn sie nur eine Station fährt, braucht sie mindestens eine halbe Stunde, bis sie zurück ist.«
Kusanagi nahm einen Schluck Kaffee. Er gab sich geschlagen.
»Das hast du wohl gesehen, als du da drüben dein Softeis gegessen hast?«
»Menschen beobachten ist mein Hobby. Ausgesprochen interessant.«
»Es reicht jetzt mit der Angeberei. Sag mir sofort, was du hier zu suchen hast! Und keine fadenscheinigen Ausreden. Und versuch nicht, mir einzureden, es hätte nichts mit meinem Mordfall zu tun.«
Yukawa drehte sich auf dem Sitz des Fahrrads um und nahm das Rückblech in Augenschein.
»Heutzutage schreiben immer weniger Leute ihren Namen auf ihr Rad. Wahrscheinlich glauben sie, es sei gefährlich, wenn Fremde ihn lesen. Früher hat man das immer gemacht. Andere Zeiten, andere Sitten.«
»Du interessierst dich für das gestohlene Fahrrad. Wir haben schon einmal darüber gesprochen.« Kusanagi begriff nun, was seinem Freund durch den Kopf ging.
Yukawa nickte. »Damals sagtest du, es sei unwahrscheinlich, dass das Rad vorsätzlich am Tatort abgestellt worden sei.«
»Nein, ich habe nur gesagt, es wäre sinnlos, das Rad absichtlich dort zu deponieren, um die Fingerabdrücke des Opfers darauf zu hinterlassen, wenn man die Fingerkuppen der Leiche verbrennt. Schließlich haben wir mit Hilfe dieser Abdrücke die Identität des Mannes geklärt.«
»Und wenn auf dem Rad keine Fingerabdrücke gewesen wären? Hättet ihr ihn dann nicht identifizieren können?«
Kusanagi schwieg für etwa zehn Sekunden. Diese Frage hatte er noch nicht bedacht.
»Doch«, sagte er, »hätten wir. Die Fingerabdrücke haben uns zwar zu dem Mann geführt, der aus der Pension verschwunden ist. Aber auch ohne die Fingerabdrücke wäre das kein Problem gewesen. Ich habe dir ja erzählt, dass wir einen DNA-Test gemacht haben.«
»Demnach war es letzten Endes völlig sinnlos, der Leiche die Fingerkuppen zu versengen. Was, wenn der Mörder das von vorneherein miteinkalkuliert hat?«
»Er hat die Fingerkuppen verbrannt, obwohl er wusste, dass es nichts bringt?«
»Natürlich hatte er einen Grund. Der allerdings nicht darin bestand, die Identität des Opfers zu verschleiern. Vielleicht war es ein Trick, um den Anschein zu erwecken, das Fahrrad sei zufällig zurückgeblieben. Was hältst du davon?«
Angesichts dieser überraschenden Theorie verschlug es Kusanagi kurz die Sprache. »Du meinst also, das Rad sei vorsätzlich dort abgestellt worden?«, sagte er dann.
»Zu welchem Zweck ist mir allerdings noch unklar.« Yukawa stieg von dem Fahrrad. »Vermutlich will der Täter uns glauben lassen, das Opfer sei selbst mit dem Rad an den Fundort gelangt. Aber weshalb?«
»Um zu verschleiern, dass das Opfer sich in Wirklichkeit nicht mehr aus eigener Kraft bewegen konnte«, sagte Kusanagi. »Weil es nämlich schon tot war und als Leiche an den Fluss geschafft wurde. Dieser Ansicht ist unser Chef.«
»Aber du bezweifelst diese Theorie. Weil deine Hauptverdächtige Yasuko Hanaoka keinen Führerschein hat.«
»Wenn sie allerdings einen Komplizen gehabt hätte, sähe die Sache anders aus«, sagte Kusanagi.
»Also gut, dann beschäftigen wir uns mal mit der Frage, wann das Fahrrad gestohlen wurde. Soweit ich gehört habe, zwischen elf Uhr vormittags und zehn Uhr am Abend. Woher wisst ihr das denn so genau?«
»Weil die Besitzerin es gesagt hat. Das herauszufinden war nicht schwierig.«
»Allerdings nicht«, sagte Yukawa und schwenkte seine Kaffeedose in Kusanagis Richtung. »Aber wie habt ihr die Besitzerin so schnell gefunden?«
»Auch das war nicht schwierig. Sie hatte das Rad als gestohlen gemeldet. Wir brauchten nur nachzufragen.«
Bei dieser Antwort stöhnte Yukawa auf und sah Kusanagi durch seine Sonnenbrille scharf an.
»Was ist los? Was gefällt dir jetzt wieder nicht?«, fragte dieser.
»Weißt du, wo das Fahrrad gestohlen wurde?«
»Natürlich, ich habe die Besitzerin ja selbst befragt.«
»Könntest du mich hinführen? Es war hier in der Nähe, oder?«
Kusanagi erwiderte seinen Blick. Am liebsten hätte er gefragt, was das sollte, beschloss aber, sich in Geduld zu üben. Wenn Yukawas Augen auf diese Weise funkelten, hatte er eine Vermutung.
»Gleich da drüben«, sagte Kusanagi und setzte sich in Bewegung.
Die Stelle war ungefähr 50 Meter von der Stelle entfernt, an der sie ihren Kaffee getrunken hatten. Kusanagi blieb vor einer Reihe Fahrräder stehen.
»Sie sagt, sie hätte es an dem Geländer auf dem Gehsteig angekettet.«
»Der Dieb hat die Kette durchtrennt.«
»Wahrscheinlich.«
»Dann muss er eine Zange benutzt haben …«, sagte Yukawa und nahm die Fahrräder in Augenschein. »Die überwiegende Zahl der Räder ist nicht angekettet. Warum hat er sich also eigens die Mühe gemacht?«
»Weiß ich doch nicht. Vielleicht hat das Rad ihm gefallen.«
»Gefallen?«, murmelte Yukawa wie zu sich selbst. »Und was hat ihm daran gefallen?«
»Was willst du mir eigentlich sagen?«, fragte Kusanagi nun etwas gereizt.
»Ich war ja gestern auch schon mal hier und habe beobachtet, was so vor sich geht. Den ganzen Tag über werden hier Fahrräder abgestellt. Viele davon werden nicht angeschlossen. Man könnte fast meinen, die Besitzer legten es darauf an, dass sie gestohlen werden. Warum hat sich der Mörder von all diesen Rädern ausgerechnet das ausgesucht?«
»Wir wissen nicht, ob der Mörder es gestohlen hat.«
»Gut, nehmen wir also an, das Opfer hat es gestohlen. Aber warum genau dieses Fahrrad?«
Kusanagi schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du mir sagen willst. Es ist ein ganz normales Fahrrad, ohne besondere Kennzeichen. Wahrscheinlich hat er einfach irgendeins genommen.«
»Nein, das auf keinen Fall.« Yukawa wedelte mit dem erhobenen Zeigefinger. »Ich sage dir, was ich vermute. Das Fahrrad war neu oder fast neu. Habe ich recht?«
Kusanagi überlegte, was die Besitzerin gesagt hatte.
»Ja, du hast recht«, antwortete er. »Sie hat es erst im vergangenen Monat gekauft.
Yukawa nickte befriedigt. »Siehst du. Deshalb hat sie es auch angeschlossen, und den Diebstahl sofort der Polizei gemeldet. Und unser Täter hat extra eine Zange mitgebracht, obwohl er wusste, dass dort jede Menge unabgeschlossener Fahrräder herumstehen.«
»Du meinst also, er hatte es auf ein neues Fahrrad abgesehen?«
»Ja, genau.«
»Und weshalb?«
»Eigentlich kann er damit nur ein Ziel verfolgt haben, nämlich, dass der Besitzer den Diebstahl anzeigt. Um daraus einen Vorteil für sich zu ziehen. Konkret heißt das, er hat damit die polizeilichen Ermittlungen in eine falsche Richtung gelenkt.«
»Du meinst, es sei falsch anzunehmen, das Fahrrad wäre zwischen elf Uhr am Vormittag und zehn Uhr am Abend gestohlen worden? Aber die Besitzerin hat das zweifelsfrei bezeugt. Das konnte der Täter doch nicht wissen.«
»Wahrscheinlich nicht. Aber er konnte damit rechnen, dass die Besitzerin den Diebstahl ihres Fahrrads am Bahnhof Shinozaki bei der Polizei melden würde.«
Kusanagi musste schlucken und starrte seinen Freund an. »Willst du damit sagen, der Diebstahl war nur ein Trick, um unsere Aufmerksamkeit auf Shinozaki zu lenken?«
»Wäre durchaus möglich.«
»Wir haben eine Menge Zeit und Arbeit investiert, um Passanten am und um den Bahnhof herum zu befragen. Wenn deine Theorie stimmt, wäre das alles umsonst gewesen.«
»Umsonst nicht. Das Fahrrad wurde ja tatsächlich hier gestohlen. Aber der Fall liegt nicht so einfach, dass man daraus etwas schließen könnte. Die Sache ist viel raffinierter und hintergründiger eingefädelt.« Yukawa machte kehrt und setzte sich in Bewegung.
Kusanagi beeilte sich, ihm zu folgen. »Wo willst du hin?«
»Nach Hause. Wohin denn sonst?«
»Warte doch.« Kusanagi hielt seinen Freund an der Schulter fest. »Ich will dich noch etwas fragen. Aus welchem Grund interessierst du dich so sehr für diesen Fall?«
»Darf ich nicht?«
»Das ist keine Antwort.«
Yukawa schüttelte Kusanagis Hand ab. »Bin ich verdächtig?«
»Verdächtig? Was soll das denn jetzt?«
»Dann kann ich doch machen, was ich will. Ich habe nicht die Absicht, euch in die Quere zu kommen.«
»Dann kooperiere mit mir. Du hast diesem Mathematiklehrer, der neben Yasuko Hanaoka wohnt, in meinem Namen etwas vorgelogen. Ich würde ihn um seine Mithilfe bei unseren Ermittlungen bitten. Da habe ich ja wohl das Recht zu fragen, was du damit bezweckt hast.«
Yukawa sah Kusanagi an. Seine Miene war plötzlich so kalt, wie der Kommissar es noch nie gesehen hatte.
»Du warst bei ihm?«
»Ja. Du erzählst mir ja nichts.«
»Was hat er gesagt?«
»Moment, jetzt stelle ich die Fragen. Glaubst du, dieser Mathematiklehrer ist irgendwie in die Sache verwickelt?«
Doch Yukawa wandte sich ab, ohne zu antworten, und setzte seinen Weg in Richtung Bahnhof fort.
»So warte doch!«, rief Kusanagi ihm nach.
Yukawa blieb stehen und drehte sich um. »Am besten, ich sage es dir gleich. Diesmal kannst du nicht mit meiner Unterstützung rechnen. Ich verfolge den Fall aus persönlichen Gründen. Erwarte nichts von mir.«
»Aber dann erwarte auch du keine Informationen mehr von mir.«
Yukawa senkte den Blick und nickte. »Da kann man nichts machen. Diesmal ist wohl jeder von uns auf sich gestellt.« Er ging weiter. Seine Haltung vermittelte starke Entschlossenheit.
Kusanagi versuchte nicht mehr, ihn aufzuhalten. Nachdem er eine Zigarette geraucht hatte, machte auch er sich auf den Weg zum Bahnhof. Er hatte etwas Zeit totschlagen wollen, damit er am Ende nicht in der gleichen Bahn saß wie Yukawa. Er kannte dessen Gründe nicht, aber sein Freund schien mit diesem Fall ein besonderes Problem zu haben, das er allein lösen musste. Kusanagi wollte ihn nicht beim Nachdenken stören. In der sacht schaukelnden U-Bahn grübelte er darüber nach, was Yukawa wohl so bedrückte. Anscheinend hatte es etwas mit diesem Mathematiklehrer zu tun. Aber bei ihren bisherigen Ermittlungen war der Mann nur als Nachbar von Yasuko Hanaoka aufgetaucht. Warum beschäftigte sich Yukawa so sehr mit ihm?
Kusanagi überdachte noch einmal die Szene im Bento-Laden. Ishigami zufolge hatte Yukawa den Besuch angeregt. Sein Freund war kein Mensch, der sinnlose Dinge tat. Er hatte sich mit einer bestimmten Absicht von Ishigami dorthin bringen lassen. Aber mit welcher? Unmittelbar darauf war Kudo aufgetaucht. Das hatte Yukawa jedoch keinesfalls voraussehen können. Kusanagi dachte an seine Unterhaltung mit Kudo. Dieser hatte den Namen Ishigami nicht erwähnt. Er hatte überhaupt keine Namen genannt. Sogar gesagt, er täte das aus Prinzip nicht. Ihm kam eine Idee. Worüber hatten sie gerade gesprochen, als Kudo das mit dem Prinzip sagte? Er erinnerte sich, mit welchem Ärger Kudo von den Kunden gesprochen hatte, die nur wegen Yasuko in den Bento-Laden kämen. Der Kommissar holte tief Luft und streckte sich. Die junge Frau, die ihm gegenübersaß, musterte ihn misstrauisch. Er sah auf den U-Bahn-Plan über sich und beschloss, in Hamacho auszusteigen.
 
Es war schon eine Weile her, seit Ishigami zuletzt hinter dem Steuer eines Wagens gesessen hatte, aber nach einer halben Stunde hatte er sich wieder ans Fahren gewöhnt. Allerdings brauchte er eine Weile, um einen geeigneten Parkplatz in der Nähe seines Ziels zu finden. Ständig hatte er das Gefühl, jemandem im Weg zu stehen. Glücklicherweise entdeckte er einen geparkten Kleintransporter, der viel Platz gelassen hatte, und klemmte sich direkt hinter ihn.
Es war das zweite Mal, dass er einen Wagen gemietet hatte. Als Assistent an der Universität hatte er die Studenten zu Feldstudien herumfahren müssen. Er hatte sie dann immer in einem Minibus mit sieben Plätzen zu einem Atomkraftwerk transportiert. Dagegen war der kleine PKW, den er jetzt fuhr, wesentlich leichter zu manövrieren.
Ishigami richtete sein Augenmerk auf ein niedriges Gebäude zur Rechten. Auf einem Schild stand »Hikari Graphics GmbH«. Kuniaki Kudos Firma. Sie ausfindig zu machen war nicht besonders schwer gewesen. Von Kommissar Kusanagi wusste er Kudos Namen und dass er Leiter einer Druckerei war. Ishigami hatte im Internet eine Seite mit Links zu Druckereien gefunden und war sämtliche Firmen in Tokio durchgegangen. Hikari Graphics war die einzige, die einen Geschäftsführer namens Kudo hatte.
Ishigami hatte direkt nach Unterrichtsschluss den bestellten Wagen von der Autovermietung abgeholt. Einen Wagen zu mieten war natürlich mit einem gewissen Risiko verbunden. Es hinterließ Spuren. Nach reiflicher Überlegung hatte er sich dennoch zu diesem Schritt entschlossen.
Als die Zeitanzeige des Armaturenbretts auf 17 Uhr 50 stand, verließ eine Anzahl Männer und Frauen die Firma durch den Vordereingang. Ishigami erkannte, dass auch Kudo unter ihnen war, und erstarrte. Er griff nach der Digitalkamera, die auf dem Beifahrersitz lag. Er schaltete sie ein und zoomte Kudo möglichst nah heran. Wie immer war dieser makellos gekleidet. Ishigami wusste nicht einmal, wo man diese Art von Garderobe kaufen konnte. Wieder dachte er, dass Yasuko natürlich Männer wie Kudo bevorzugen müsste. Nicht nur Yasuko. Die meisten Frauen auf der Welt würden sich, hätten sie die Wahl zwischen ihm selbst und Kudo, zweifellos für letzteren entscheiden.
Mit einem Anflug von Neid betätigte Ishigami den Auslöser. Obwohl er den Blitz nicht eingeschaltet hatte, war Kudo klar und deutlich auf dem Display zu sehen. Die Sonne stand noch hoch, und die Umgebung war ausreichend beleuchtet.
Kudo bog in den Hof des Gebäudes ab, wo sich, wie Ishigami sich bereits vergewissert hatte, der Firmenparkplatz befand. Er wartete. Nicht lange, und ein grüner Mercedes verließ das Gelände. Als Ishigami Kudo am Steuer erkannte, ließ er den Motor an. Den Blick auf die Rücklichter geheftet, folgte er ihm, was für einen ungeübten Fahrer wie ihn nicht gerade einfach war. Schon drohten andere Wagen, sich zwischen ihn und Kudo zu drängen. Wenn das geschah, konnte er den Mercedes leicht aus den Augen verlieren. Besonders heikel waren die Ampeln. Glücklicherweise fuhr Kudo vorsichtig, achtete auf die Geschwindigkeitsbeschränkungen und hielt immer schon bei Gelb. Ishigami wurde unsicher. Vielleicht war er zu nah und würde bemerkt werden. Aber aufgeben kam auch nicht in Frage. Hin und wieder warf er einen Blick auf das Navigationsgerät. Er kannte sich nicht aus, aber offenbar bewegte sich Kudos Mercedes in Richtung Shinagawa.
Der Verkehr wurde dichter, was die Verfolgung zunehmend erschwerte. Als Ishigami einen Moment zurückfiel, geriet ein Lastwagen zwischen sie und versperrte ihm die Sicht auf den Mercedes. Während er noch überlegte, ob er die Spur wechseln sollte, schaltete die Ampel auf Rot. Der Lastwagen stand ganz vorn. Also war der Mercedes ihm entwischt. Ishigami schnalzte ärgerlich mit der Zunge. Doch als es grün wurde und er anfuhr, sah er ihn an der nächsten Ampel stehen. Er blinkte rechts, wo sich in einer Seitenstraße ein Hotel befand. Vermutlich wollte Kudo dorthin.
Ishigami folgte ihm, ohne zu zögern. Vielleicht ging er damit das Risiko ein, entdeckt zu werden, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.
Die Ampel schaltete auf Grün und Kudo bog ab, Ishigami immer dicht hinter ihm. Sie fuhren durch das Hoteltor, dann nach links eine Rampe hinunter in die Tiefgarage. Als Kudo seinen Parkschein zog, warf er einen kurzen Blick nach hinten. Ishigami zog den Kopf ein. Ob Kudo ihn bemerkt hatte?
Das Parkhaus war so gut wie leer. Kudo parkte in der Nähe eines Aufgangs, während Ishigami in einiger Entfernung anhielt. Er stellte den Motor ab und zückte seinen Fotoapparat.
Als Kudo ausstieg und Ishigami ihn dabei fotografierte, sah Kudo in seine Richtung. Er schien doch etwas zu argwöhnen. Ishigami rutschte noch tiefer in seinen Sitz.
Aber Kudo ging direkt auf den Hoteleingang zu und verschwand. Danach fuhr Ishigami aus dem Parkhaus. Die beiden Fotos mussten vorläufig genügen.
Sein Aufenthalt im Parkhaus war so kurz gewesen, dass er beim Hinausfahren nichts bezahlen musste. Vorsichtig steuerte er den Wagen die schmale Zufahrt hinauf.
In Gedanken entwarf Ishigami den Brief, dem er die beiden Fotos beifügen wollte:
Ich habe die Identität des Mannes, mit dem du dich triffst, herausgefunden. Die beigefügten Fotos sind wohl Beweis genug. Ich frage dich: In welchem Verhältnis stehst du zu diesem Mann? Sollte er dein Liebhaber sein, würde ich das als schrecklichen Verrat betrachten.
Vergiss nicht, was ich für dich getan habe.
Ich habe das Recht, dir zu befehlen, dich unverzüglich von diesem Mann loszusagen. Solltest du dies nicht tun, wird mein Zorn sich gegen ihn richten. Diesem Mann das gleiche Schicksal zu bereiten wie Togashi wäre nun mehr als leicht für mich. Ich verfüge sowohl über die Entschlossenheit als auch über die Mittel dazu.
Ich wiederhole: Sollte dieser Mann dein Liebhaber sein, werde ich diesen Verrat nicht dulden und Rache nehmen.
Ishigami murmelte die Worte noch einmal vor sich hin und überlegte, ob sie ausreichend bedrohlich klangen.
Die Ampel schaltete um, und er wollte gerade durch das Tor hinausfahren, da sah er, wie Yasuko Hanaoka vom Gehsteig das Hotel betrat. Verblüffung spiegelte sich auf seinem Gesicht.
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Als Yasuko die Tea Lounge betrat, winkte ihr ein Mann in einem dunkelgrünen Jackett von einem der hinteren Tische zu. Kudo.
Etwa ein Drittel der Plätze waren besetzt. Unter den Gästen waren auch einige Paare, aber die meisten waren Geschäftsleute, die über die Tische gebeugt miteinander verhandelten. Yasuko schritt mit gesenktem Blick zwischen ihnen hindurch.
»Entschuldige, dass ich dich so überraschend hierherbestellt habe«, sagte Kudo und lächelte. »Was möchtest du trinken?«
Eine Bedienung kam an ihren Tisch, und Yasuko bestellte Tee mit Milch.
»Ist etwas passiert?«
»Nichts Schlimmes.« Kudo griff nach seiner Tasse. »Aber gestern war ein Kommissar von der Polizei bei mir«, sagte er, bevor er einen Schluck Kaffee nahm.
Yasuko machte große Augen. »Also doch!«
»Hattest du der Polizei von mir erzählt?«
»Ja, tut mir leid. Nachdem wir neulich essen waren. Ich war kaum zu Hause, da stand schon einer vor der Tür und stellte aufdringliche Fragen. Wo ich gewesen sei und mit wem. Ich dachte, Schweigen würde unnötigen Verdacht erregen.«
Kudo winkte ab. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich mache dir keinen Vorwurf. Wenn wir uns ganz normal treffen wollen, muss die Polizei von uns wissen. Ich finde es sogar gut, dass du ihnen von mir erzählt hast.«
»Wirklich?« Yasuko sah ihn an.
Er nickte. »Die Polizei wird uns sicher eine Weile im Auge behalten. Auch vorhin, als ich herfuhr, ist mir jemand gefolgt.«
»Wirklich?«
»Anfangs habe ich es gar nicht bemerkt, aber dann wurde es immer offensichtlicher. Die ganze Zeit war der gleiche Wagen hinter mir. Das habe ich mir nicht eingebildet. Bis in das Parkhaus vom Hotel ist er mir nachgefahren«, erzählte Kudo, als wäre es das Normalste auf der Welt, während Yasuko ihn wie versteinert anstarrte.
»Und dann?«
»Ich weiß nicht.« Kudo zuckte die Achseln. »Er war zu weit weg, deshalb konnte ich das Gesicht nicht erkennen, und auf einmal war er verschwunden. Bevor du kamst, habe ich den ganzen Raum sondiert, aber mir ist niemand aufgefallen. Natürlich könnte man uns auch unbemerkt von irgendwo anders beschatten.
Yasuko wandte sich um und musterte die anderen Gäste. Aber niemand schien als Beschatter in Frage zu kommen.
»Also wirst du jetzt auch verdächtigt?«
»Anscheinend haben sie sich eine Geschichte zurechtgelegt, in der du die Anstifterin im Mordfall Togashi bist. Ich bin dein willfähriger Komplize. Der Kommissar, der gestern bei mir war, wollte unbedingt ein Alibi von mir.«
Die Bedienung brachte den Tee. Yasuko ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, bis sie gegangen war.
»Wenn sie uns jetzt beobachten und zusammen sehen, werden sie dann nicht etwas mutmaßen?«
»Egal. Ich möchte, dass wir uns in aller Öffentlichkeit treffen. Jede Heimlichtuerei würde noch mehr Verdacht erregen. Überhaupt bin ich kein Mensch, der etwas auf die Leute gibt.« Kudo lehnte sich im Sessel zurück und trank seinen Kaffee aus.
Auch Yasuko griff nach ihrer Teetasse.
»Ich bin sehr froh, dass du das sagst, aber ich möchte dir keine Unannehmlichkeiten bereiten. Vielleicht sollten wir uns eine Weile nicht sehen.«
»Ich habe mir schon gedacht, dass du etwas Ähnliches sagen würdest.« Kudo stellte seine Tasse ab und beugte sich vor. »Deshalb habe ich dich heute hergebeten. Mir war klar, dass du in jedem Fall von dem Besuch des Kommissars bei mir erfahren würdest, und ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich sage es dir ganz ehrlich: Ich bin nicht im geringsten beunruhigt. Ich sagte ja schon, dass er nach meinem Alibi gefragt hat. Zum Glück habe ich einen Zeugen. Die Polizei wird bald das Interesse an mir verlieren.«
»Darüber wäre ich sehr froh.«
»Viel mehr Sorgen mache ich mir um dich«, sagte Kudo. »Dass ich nicht dein Komplize war, finden sie früher oder später heraus. Aber den Verdacht gegen dich werden sie nicht aufgeben. Mich bedrückt der Gedanke, dass sie dich nicht in Ruhe lassen werden.«
»Aber da kann man nichts machen. Offenbar hat Togashi tatsächlich kurz vorher noch nach mir gesucht.«
»Ja, verdammt! Was hat sich dieser Kerl nur gedacht? Selbst als Toter ist er noch eine Plage für dich.« Kudo verzog das Gesicht. »Du hattest wirklich nichts mit der Sache zu tun, nicht wahr? Das soll nicht heißen, dass ich dich verdächtige, aber falls du doch Verbindung zu Togashi hattest, solltest du es mir anvertrauen.«
Yasuko erwiderte seinen Blick. Wie gut er doch aussah. Anscheinend hegte Kudo doch einen gewissen Verdacht. Das war der wahre Grund für dieses plötzliche Treffen. Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Nein, wirklich nicht. Ich hatte keinen Kontakt mehr zu ihm.«
»Ich habe es zwar gewusst, aber es tut gut, das noch einmal aus deinem Mund zu hören.« Kudo nickte und sah auf seine Armbanduhr. »Wo du schon einmal hier bist, könnten wir doch zusammen zu Abend essen. Ich kenne da ein Lokal, das köstliche Hähnchenspieße hat.«
»Tut mir leid, aber ich habe Misato nicht Bescheid gesagt.«
»Na dann, ich will dich ja nicht zwingen.« Kudo nahm die Rechnung und stand auf.
»Gehen wir?«
Während er bezahlte, schaute Yasuko sich noch einmal um. Keiner der Gäste sah aus, als wäre er von der Polizei. Sie schämte sich ein bisschen für diesen Gedanken, aber es war gut, dass man Kudo für ihren Komplizen hielt. Denn das hieß, dass die Polizei mit ihren Ermittlungen meilenweit von der Wahrheit entfernt läge. Sie fragte sich jedoch, ob ihre Beziehung zu Kudo sich nicht zu schnell entwickelte. Einerseits sehnte sie sich sogar nach größerer Intimität, andererseits fürchtete sie die Folgen. Vielleicht würde dann alles zusammenbrechen. Ishigamis ausdrucksloses Gesicht tauchte vor ihr auf.
»Ich fahre dich nach Hause«, sagte Kudo, nachdem er bezahlt hatte.
»Musst du nicht. Ich nehme die Bahn.«
»Kein Problem, ich bringe dich.«
»Nein, wirklich. Außerdem will ich noch einkaufen.«
»Hm«, brummte Kudo etwas enttäuscht. Aber dann lächelte er. »Also, das wär’s dann für heute. Ich rufe dich wieder an.«
»Vielen Dank für den Tee«, sagte Yasuko und machte sich auf den Weg.
Als sie gerade einen Zebrastreifen zum Bahnhof Shinagawa überquerte, klingelte ihr Handy. Im Gehen öffnete sie ihre Tasche. Auf dem Display stand Sayokos Nummer.
»Ja?«
»Yasuko? Ich bin’s, Sayoko. Kannst du sprechen?« Sayoko klang seltsam angespannt.
»Ja, was ist denn los?«
»Kaum warst du weg, war wieder die Polizei da. Sie haben ein paar komische Fragen gestellt, und ich finde, du solltest Bescheid wissen.«
Yasuko umklammerte ihr Telefon und schloss die Augen. Wieder die Polizei. Sie spann ihre Fäden wie eine Spinne ihr Netz.
»Was für komische Fragen?«, erkundigte sie sich verzagt.
»Sie haben nach diesem Nachbar von dir gefragt, dem Lehrer. Ishigami heißt er, oder?«
Yasuko fiel fast das Telefon aus der Hand. »Was ist mit ihm?«, fragte sie mit zittriger Stimme.
»Der Kommissar sagte, er habe gehört, wir hätten einen Kunden, der seine Bento nur bei uns kauft, um dich zu sehen. Wer das sei? Anscheinend hat er das von Kudo.«
»Kudo?« Wie kam der denn jetzt plötzlich darauf?
»Ich glaube, ich habe mal was in die Richtung zu ihm gesagt. Und er hat es dann wohl der Polizei erzählt.«
Jetzt wurde Yasuko alles klar. Der Kommissar, der bei Kudo gewesen war, hatte dessen Aussage im Benten-tei überprüft.
»Und was hast du geantwortet, Sayoko?«
»Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich wollte es nicht abstreiten. Sonst denkt der Kommissar womöglich, es steckt etwas dahinter. Aber ich habe nochmal betont, dass ich natürlich nicht genau weiß, ob dein Nachbar wirklich deshalb kommt.«
Yasukos Mund fühlte sich trocken an. Plötzlich hatte die Polizei Ishigami doch im Visier. Lag es an dem, was Kudo gesagt hatte? Oder gab es noch einen anderen Grund?
»Hallo? Yasuko, bist du noch da?«, rief Sayoko.
»Ja, natürlich.«
»So war es jedenfalls. Meinst du, es geht in Ordnung? Oder habe ich einen Fehler gemacht?«
Ja, genau einen Fehler, dachte Yasuko, aber sagen konnte sie das natürlich auf keinen Fall.
»Nein, kein Problem. Der Mathematiklehrer hat ganz bestimmt nichts damit zu tun.«
»Glaube ich auch nicht. Aber ich wollte es dir zumindest erzählen.«
»Danke, dass du extra angerufen hast.«
Yasuko legte auf. Ihr drehte sich der Magen um. Fast hätte sie sich übergeben müssen.
Auf dem ganzen Weg nach Hause war ihr übel. Unterwegs kaufte sie in einem Supermarkt ein, hätte aber hinterher nicht zu sagen gewusst, was.
 
Ishigami saß am Computer, als er hörte, wie die Tür nebenan geöffnet und wieder geschlossen wurde. Auf dem Bildschirm waren drei Fotos zu sehen. Zwei von Kudo und eins von Yasuko, wie sie das Hotel betrat. Er hätte die beiden gern zusammen auf einem Bild gehabt, aber vielleicht hätte Kudo ihn dann entdeckt, und wenn Yasuko ihn auch bemerkt hätte, wäre es peinlich geworden.
Ishigami bereitete sich auf den schlimmstmöglichen Fall vor. Dann würde er die Fotos brauchen. Natürlich wollte er dies unter allen Umständen vermeiden. Er warf einen Blick auf die Uhr und erhob sich. Es war kurz vor acht. Kudo und Yasuko hatten sich zwar getroffen, aber viel Zeit hatten sie nicht miteinander verbracht. Ishigami verspürte eine ungeahnte Erleichterung.
Er steckte seine Telefonkarte ein, verließ die Wohnung und ging die dunkle Straße entlang, während er sich wie üblich sorgfältig vergewisserte, dass er nicht beobachtet wurde. Er dachte an Kommissar Kusanagi. Der Mann verhielt sich ausgesprochen sonderbar. Obwohl er sich nach Yasuko Hanaoka erkundigt hatte, konnte Ishigami sich des Gefühls nicht erwehren, dass er hauptsächlich etwas über Manabu Yukawa hatte herausbekommen wollen. Was die beiden wohl miteinander zu schaffen hatten? Es war schwierig für Ishigami, seinen nächsten Schachzug zu planen, ohne zu wissen, ob er nun in Verdacht geraten war oder nicht. An dem üblichen Telefonhäuschen angelangt, rief er Yasuko an. Nach dem dritten Läuten nahm sie ab.
»Ich bin’s«, sagte Ishigami. »Können Sie sprechen?«
»Ja.«
»Hat sich heute etwas Besonderes ereignet?« Er hätte gern gefragt, worüber sie mit Kudo gesprochen hatte, wusste aber nicht wie, da er ja nicht preisgeben konnte, dass er von ihrer Verabredung wusste.
»Also, eigentlich …«, setzte sie an und verstummte gleich wieder.
»Was ist? Was ist passiert?« Ishigami vermutete, dass Kudo ihr alle möglichen haltlosen Ideen in den Kopf gesetzt hatte.
»Anscheinend war die Polizei wieder im Laden, also im Benten-tei. Sie soll nach Ihnen gefragt haben.«
»Nach mir? Weshalb?« Ishigami schluckte.
»Es ist vielleicht unverständlich, aber die Besitzer haben, bevor das alles angefangen hat, über Sie geredet. Sie werden sich vielleicht ärgern, aber …«
Ihre weitschweifige Art reizte Ishigami. Bestimmt war sie schlecht in Mathematik.
»Ich ärgere mich nicht. Bitte erzählen Sie so sachlich und nüchtern wie möglich. Worüber haben die Besitzer geredet?« Ishigami erwartete, dass sie irgendeinen Quatsch über sein Äußeres gesagt hatten.
»Also, ich habe sowieso immer gesagt, das sei nicht der Fall, aber die Yonazawas haben behauptet, Sie würden nur wegen mir in ihrem Geschäft kaufen.«
»Wie bitte?« Einen Moment lang war Ishigami wie vor den Kopf geschlagen.
»Sie müssen entschuldigen, sie haben es nur im Scherz gesagt. Es war bestimmt nicht böse gemeint. Sie haben es selbst nicht richtig geglaubt.« Yasuko gab sich alle Mühe, ihre Aussage abzuschwächen, aber nur die Hälfte kam bei ihm an. Er hätte nie gedacht, dass jemand außer Yasuko etwas davon mitbekam.
Die Yonazawas hatten sich nicht getäuscht. Er kam ja wirklich jeden Vormittag in ihr Geschäft, um Yasuko zu sehen. Er musste zugeben, dass er gehofft hatte, seine Gefühle würden sich ihr übermitteln. Aber bei dem Gedanken, dass dies anderen Leuten aufgefallen war, wurde ihm heiß vor Scham. Bestimmt hatten die drei sich halb kaputtgelacht über den hässlichen Knilch, der auch noch bis über beide Ohren in Yasuko verliebt war.
»Sind Sie jetzt böse?«, fragte sie.
Ishigami räusperte sich. »Nein … Was genau hat der Kommissar denn gesagt?«
»Er hat von diesem Gerücht gehört und anscheinend im Laden nachgefragt, wer dieser Kunde sei. Da haben die Yonazawas ihm Ihren Namen genannt.«
»Aha«, sagte Ishigami, dem noch immer sehr heiß war. »Und von wem hat die Polizei dieses Gerücht?«
»Ich … ich weiß nicht.«
»Hat der Kommissar sonst noch etwas gefragt?«
»Ich glaube, mehr nicht.«
Den Hörer in der Hand nickte Ishigami. Er durfte sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. Er wusste nicht genau, wie es zugegangen war, Fakt war jedoch, dass die Polizei auf ihn aufmerksam geworden war. Er musste sich eine geeignete Strategie überlegen.
»Ist Ihre Tochter zu Hause?«
»Misato? Ja, aber …«
»Kann ich mal mit ihr sprechen?«
»Ja …«
Ishigami schloss die Augen. Er konzentrierte sich völlig auf die Überlegung, was Kommissar Kusanagi und die Polizei planten, welche Schritte sie unternehmen und was sie als Nächstes tun würden. Als plötzlich Manabu Yukawas Gesicht vor ihm auftauchte, geriet er etwas ins Wanken. Wie passte der Physikprofessor ins Spiel?
»Hallo?«, ertönte die Stimme des jungen Mädchens.
»Ishigami hier«, sagte er. »Du hast doch deiner Freundin Mika am 12. März erzählt, dass ihr im Kino wart.«
»Ja, und das habe ich auch dem Kommissar gesagt.«
»Weiß ich doch. Aber du hast doch noch eine Freundin, Haruka, nicht wahr?«
»Ja, Haruka Tamaoka.«
»Ihr hast du doch auch von dem Film erzählt, stimmt’s? Habt ihr auch danach nochmal darüber gesprochen?«
»Nein, ich glaube, nur das eine Mal. Oder höchstens nur ganz kurz.«
»Hast du der Polizei inzwischen auch von ihr erzählt?«
»Nein, nur von Mika. Weil Sie doch gesagt haben, ich bräuchte Haruka noch nicht zu erwähnen.«
»Stimmt. Aber jetzt wird es allmählich Zeit dafür.«
Sich vorsichtig umschauend gab Ishigami Misato Anweisungen, wie sie sich zu verhalten hatte.
 
Von einem unbebauten Grundstück neben den Tennisplätzen stieg grauer Rauch auf. Yukawa stand im weißen Kittel vor einer Öltonne und stocherte mit einem Stock darin herum. Aus ihr kam der Rauch. Als er Schritte hörte, wandte er sich um. »Anscheinend entwickelst du dich zu meinem Stalker.«
»Es ist der Beruf eines Kommissars, Verdächtige zu verfolgen.«
»Aha, jetzt bin ich also ein Verdächtiger?«, fragte Yukawa und kniff amüsiert die Augen zusammen. »Ich sehe, du hast eine kühne Denkrichtung eingeschlagen. Bei so viel geistiger Regsamkeit muss man ja vorwärtskommen.«
»Willst du mich nicht fragen, aus welchem Grund ich dich verdächtige?«
»Das brauche ich nicht zu fragen. Wissenschaftler stehen seit jeher in dem Verdacht, nichts Gutes im Schilde zu führen.« Er stocherte weiter in der Tonne herum.
»Was verbrennst du denn da?«
»Nichts Besonderes. Alte Aufsätze und Papiere, die ich nicht mehr brauche. Zu Aktenvernichtern habe ich kein Vertrauen.« Yukawa nahm den Eimer, der neben ihm stand, und goss Wasser in die Tonne. Es zischte und dichte, weiße Dampfwolken stiegen auf.
»Ich habe ein paar dienstliche Fragen.«
»Du legst dich ja ganz schön ins Zeug.« Yukawa vergewisserte sich, dass das Feuer in der Tonne gelöscht war, und ging mit dem Eimer in der Hand davon.
Kusanagi folgte ihm. »Nachdem wir gestern gesprochen haben, bin ich noch im Benten-tei vorbeigegangen. Dort habe ich etwas Hochinteressantes erfahren. Möchtest du nicht wissen, was?«
»Nicht unbedingt.«
»Ich sage es dir trotzdem. Dein Freund Ishigami hat anscheinend eine Menge für Yasuko Hanaoka übrig.«
Yukawa blieb abrupt stehen und wandte sich um. Seine Augen blitzten.
»Sagen das die Leute in dem Laden?«
»So ungefähr. Während ich mit dir sprach, hatte ich plötzlich einen Einfall und ging ins Benten-tei, um mich zu vergewissern. Logisches Denken in allen Ehren, aber die wichtigste Waffe eines Kommissars ist sein Instinkt.«
»Und?« Yukawa sah ihn an. »Welchen Einfluss hat die Erkenntnis, dass er in Yasuko Hanaoka verknallt ist, auf eure Ermittlungen?«
»Tu nicht so, als wüsstest du das nicht. Denkst du, ich weiß nicht, dass du Ishigami schon die ganze Zeit verdächtigst, Yasuko Hanaokas Komplize zu sein?«
»Was du nicht sagst! Und wieso weiß ich nichts davon?«
»Jedenfalls habe ich den Grund dafür allein herausgefunden. Wir werden den Herrn Lehrer von nun an gründlich im Auge behalten. Wir haben zwar gestern beschlossen, getrennt zu operieren, aber wollen wir nicht Frieden schließen? Ich würde dir gern einen Informationsaustausch vorschlagen. Wie sieht es aus? Kein schlechter Vorschlag, oder?«
»Du überschätzt mich. Ich habe noch nichts herausgefunden. Alles nur Vermutungen.«
»Aber ich würde diese Vermutungen gern hören.« Kusanagi sah seinem Freund direkt in die Augen.
Yukawa wandte den Blick ab und machte sich auf den Weg. »Lass uns erst mal ins Labor gehen.«
Im Labor 13 setzte Kusanagi sich an ein von seltsamen Brandflecken übersätes Pult. Yukawa stellte zwei Kaffeebecher darauf. Wie immer war einer schmieriger als der andere.
»Wenn Ishigami ihr Komplize war, welche Rolle kam ihm dann zu?«, fragte er plötzlich.
»Muss ich dir das sagen?«
»Du hast mir doch das Friedensabkommen vorgeschlagen.« Yukawa setzte sich auf einen Stuhl und rührte gelassen in seinem Kaffee.
»Also gut. Ich habe dem Chef noch nichts von Ishigami erzählt, weil das Ganze nur eine Hypothese von mir ist. Wenn der Mord nicht am Fundort der Leiche stattgefunden hat, muss es Ishigami gewesen sein, der sie dorthin transportiert hat.«
»Aha? Aber warst du nicht gegen die Theorie, dass die Leiche transportiert wurde?«
»Wenn man davon ausgeht, dass Yasuko Hanaoka einen Komplizen hatte, ändert sich die ganze Sachlage. Ich glaube noch immer, dass sie die eigentliche Tat begangen hat. Vielleicht hat Ishigami ihr auch dabei geholfen, aber dabei war sie.«
»Du bist dir sehr sicher.«
»Ja, denn wenn Ishigami die Tat begangen und die Leiche weggeschafft hätte, wäre er ja kein Komplize mehr. Er wäre der Mörder. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so weit gegangen wäre, auch wenn er noch so verknallt in die gute Yasuko ist. Sie bräuchte ihn nur zu verraten, und alles wäre aus. Es muss also auch ein Risiko für sie geben.«
»Und wenn Ishigami ihn allein umgelegt hat und sie dann zu zweit die Leiche beseitigt haben?«
»Ich will nicht sagen, dass das ausgeschlossen ist, aber die Wahrscheinlichkeit ist doch gering. Yasukos Alibi mit dem Kino ist vage, aber das für die Zeit danach ist wasserdicht. Sie hatte genug Zeit, den Mord begehen zu können, aber nicht, um auch noch die Leiche verschwinden zu lassen.«
»Was ist das Problem mit ihrem Alibi?«
»Die Zeit zwischen 19 und 21 Uhr 10, in der sie behauptet, im Kino gewesen zu sein. Dass sie anschließend in dem Nudellokal und der Karaoke-Bar war, konnten wir überprüfen. Und das Kino hat sie zumindest betreten. Wir haben dort die Gegenstücke der abgerissenen Eintrittskarten mit Fingerabdrücken von ihr und ihrer Tochter gefunden.«
»Dann glaubst du also, dass sie in diesen zwei Stunden mit Ishigamis Hilfe ihren Mann ermordet hat?«
»Vielleicht haben sie sogar die Leiche in dieser Zeit fortgeschafft. Allerdings ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass Yasuko den Tatort vor Ishigami verlassen hat.«
»Und wo hat der Mord stattgefunden?«
»Ich weiß es nicht. Aber wo immer es auch war, Yasuko hat Togashi wahrscheinlich dorthin gelockt.«
Yukawa trank wortlos seinen Kaffee. Er runzelte nachdenklich die Brauen und sah keineswegs überzeugt aus.
»Möchtest du etwas sagen?«
»Nein, eigentlich nicht.«
»Wenn du etwas zu sagen hast, dann tu es. Du bist jetzt dran«, sagte Kusanagi, und Yukawa seufzte.
»Es wurde kein Wagen benutzt.«
»Wie?«
»Ich sagte, Ishigami hat keinen Wagen benutzt. Um eine Leiche zu transportieren, braucht man einen Wagen, oder? Da er keinen besitzt, hätte er sich einen besorgen müssen. Ich glaube aber nicht, dass er in der Lage dazu wäre, ohne Spuren zu hinterlassen. Normalbürger haben diese Möglichkeit für gewöhnlich nicht.«
»Wir überprüfen natürlich sämtliche Autovermietungen.«
»Dann viel Glück, ich garantiere dir, ihr werdet nichts finden.«
Kusanagi sah ihn ärgerlich an, aber Yukawa blieb ungerührt.
»Ich sage ja nur, wenn Tatort und Fundort nicht übereinstimmen, hat wahrscheinlich Ishigami die Leiche transportiert. Andererseits besteht auch noch immer die Möglichkeit, dass der Mord dort stattgefunden hat, wo wir die Leiche gefunden haben. Bei einer Tatbeteiligung von zwei Personen ist das nicht ausgeschlossen.«
»Also die beiden bringen Togashi um, zertrümmern sein Gesicht, versengen seine Fingerkuppen, ziehen ihn aus, verbrennen seine Kleider und verlassen dann den Tatort?«
»Vielleicht zu verschiedenen Zeiten. Yasuko musste zumindest vor dem Ende der Vorstellung wieder im Kino sein.«
»Und deiner Hypothese nach ist das Opfer mit dem zurückgelassenen Fahrrad an den Tatort gelangt?«
»Ja.«
»Das hieße, Ishigami hätte vergessen, die Fingerabdrücke abzuwischen. Glaubst du wirklich, er hätte einen so simplen Fehler begangen. Ishigami, unser Mathematikgenie?«
»Auch Genies machen Fehler.«
Yukawa schüttelte langsam den Kopf. »Der nicht.«
»Aus welchem Grund hat er dann die Fingerabdrücke auf dem Fahrrad zurückgelassen?«
»Darüber denke ich die ganze Zeit nach.« Yukawa verschränkte die Arme. »Aber ich bin noch zu keinem Schluss gekommen.«
»Vielleicht denkst du zu viel. Der Mann mag ein genialer Mathematiker sein, aber als Mörder ist er ein Anfänger.«
»Wo soll denn da der Unterschied sein?«, fragte Yukawa ungerührt. »Ein Mord ist vielleicht sogar leichter für ihn als so manche Formel.«
Nun schüttelte Kusanagi den Kopf und nahm seinen Kaffeebecher. »Jedenfalls behalten wir ihn im Auge. Die Annahme, dass es einen männlichen Komplizen gab, erweitert das Spektrum unserer Ermittlungen erheblich.«
»Wenn man deiner Hypothese folgt, wurde die Tat ziemlich nachlässig ausgeführt. Die auf dem Fahrrad zurückgelassenen Fingerabdrücke, die nur unvollständig verbrannte Kleidung des Opfers, Spuren, wo man nur hinsieht. Da fragt man sich doch, ob der Mord überhaupt geplant war. Vielleicht haben gewisse Umstände ihn unerwartet herbeigeführt?«
»Tja …« Kusanagi sah Yukawa forschend ins Gesicht, bevor er fortfuhr. »Das wäre möglich. Vielleicht hat Yasuko sich mit Togashi verabredet, um etwas mit ihm zu besprechen. Und Ishigami hat sie sozusagen als Bodyguard begleitet? Es kam zum Streit, und am Ende haben die beiden Togashi umgebracht. Könnte doch sein, oder?«
»Allerdings widerspricht das der Kino-Geschichte«, sagte Yukawa. »Wenn sie sich nur getroffen haben, um zu reden, war es doch unnötig, ein Alibi vorzubereiten. Selbst ein so unzureichendes.«
»Dann meinst du also, der Mord war geplant? Yasuko und Ishigami hatten von vornherein die Absicht, Togashi zu töten, und haben ihm aufgelauert.«
»Auch das ist schwer vorstellbar.«
»Ja, was denn dann?«, fragte Kusanagi entnervt.
»Wenn Ishigami den Mord geplant hätte, wäre die ganze Sache nicht so mangelhaft ausgeführt. Er hätte nie einen so dürftigen Plan entworfen.«
»Das sagst du so …« In diesem Moment klingelte Kusanagis Handy. Er entschuldigte sich bei Yukawa und nahm ab.
Es war Kishitani. Er hatte wichtige Nachrichten. Kusanagi kritzelte auf seinen Notizblock.
»Da hat sich etwas sehr Interessantes ergeben«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Yasuko hat doch eine Tochter. Misato heißt sie. Anscheinend hat eine Mitschülerin von ihr eine aufschlussreiche Aussage gemacht.«
»Und welche?«
»Misato hat ihr am Tag des Mordes beim Mittagessen erzählt, sie würde am Abend mit ihrer Mutter ins Kino gehen.«
»Wirklich?«
»Kishitani hat es überprüft. Es scheint zu stimmen. Also hat Yasuko sich an dem Tag spätestens um die Mittagszeit entschieden, ins Kino zu gehen.« Kusanagi nickte seinem Freund zu. »Vielleicht habe ich doch recht, und die ganze Sache war geplant.«
Doch Yukawa schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Das kann nicht sein«, sagte er düster.



Kapitel 13


 
Der Klub Marian lag etwa fünf Minuten zu Fuß vom Bahnhof Kinshicho entfernt. Er befand sich im vierten Stock eines Gebäudes mit mehreren anderen Bars. Das Haus war alt, und auch der Fahrstuhl war nicht mehr der neueste.
Kusanagi sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach 19 Uhr. Er vermutete, dass noch so gut wie keine Gäste im Marian sein würden. Wenn man Fragen stellen wollte, musste man die geschäftigen Zeiten meiden. Allerdings mangelte es ihm an Erfahrung mit solchen Etablissements. Nachdenklich betrachtete er die abblätternde Farbe an der Fahrstuhlwand.
Doch als er den Klub betrat, erlebte er eine Überraschung. Von den etwa 20 Tischen war gut ein Drittel bereits besetzt. Der Kleidung nach waren die meisten Gäste Büroangestellte.
»Ich war mal zu Nachforschungen in einem Klub in Ginza«, flüsterte Kishitani Kusanagi ins Ohr. »Die Mama-san dort hat sich gefragt, wo die ganzen Leute, die während der Wirtschaftsblase bei ihr eingekehrt sind, jetzt ihre Drinks nehmen. Ich glaube, das muss hier sein.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Kusanagi. »Wer sich einmal an einen gewissen Luxus gewöhnt hat, dem fällt es schwer, seine Ansprüche herunterzuschrauben. Das hier ist eine andere Klientel als in Ginza.«
Er rief einen Kellner und sagte ihm, er wolle die Geschäftsführerin sprechen. Das zuvorkommende Lächeln des jungen Mannes gefror, und er verschwand im Inneren des Lokals.
Bald darauf erschien ein anderer Kellner und führte die beiden Beamten an die Bar.
»Möchten Sie etwas trinken?«
»Für mich ein Bier, bitte«, antwortete Kusanagi.
»Geht das denn?«, fragte Kishitani, als der Kellner gegangen war. »Immerhin sind wir im Dienst.«
»Wenn wir nichts trinken, fallen wir auf.«
»Sie hätten ja Oolong-Tee nehmen können.«
»Zwei erwachsene Männer gehen in eine Bar, um Oolong-Tee zu trinken?«
Während sie noch diskutierten, erschien eine überaus attraktive, schlanke Vierzigerin in einem silbergrauen Kostüm. Sie war stark geschminkt und trug ihr Haar hochgesteckt.
»Guten Abend. Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie liebenswürdig. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.
»Wir sind von der Polizei«, sagte Kusanagi leise.
Kishitani griff in seine Jacketttasche, aber Kusanagi hielt ihn zurück und wandte sich wieder der Frau zu. »Möchten Sie, dass wir uns ausweisen?«
»Nein, nicht nötig.« Sie nahm neben Kusanagi Platz und legte ihre Visitenkarte auf die Theke. »Sonoko Sugimura« stand darauf.
»Sie sind hier die Mama-san, nicht wahr?«
»Ja, könnte man sagen.« Sonoko Sugimura nickte lächelnd. Man konnte den Eindruck gewinnen, sie wolle verbergen, dass sie die Geschäftsführerin war.
»Das Geschäft scheint ganz gut zu laufen.« Kusanagi sah sich in der Bar um.
»Das scheint nur so. Ich glaube, der Inhaber betreibt den Klub aus steuerlichen Gründen. Die Gäste, die hierherkommen, sind ihm irgendwie verpflichtet.«
»Tatsächlich?«
»Ich weiß nicht, wie lange der Laden sich noch hält. Sayoko hatte recht, diesen Bento-Verkauf zu eröffnen.«
Kusanagi spürte einen gewissen trotzigen Stolz, als die Frau ihre Vorgängerin erwähnte.
»In den vergangenen Tagen waren bereits Kollegen von uns bei Ihnen.«
Sie nickte. »Ja, mehrmals schon. Sie haben immer wieder nach Herrn Togashi gefragt. Sicher sind Sie auch deshalb hier?«
»Entschuldigen Sie, dass wir Sie erneut belästigen.«
»Nun, ich habe es Ihren Kollegen schon gesagt. Sollten Sie Yasuko in Verdacht haben, sind Sie auf dem Holzweg. Sie hat kein Motiv.«
»Nein, wir verdächtigen sie nicht.« Kusanagi winkte lächelnd ab. »Aber wir kommen mit unseren Ermittlungen nicht voran und wollen alles noch einmal ganz von vorn durchgehen. Deshalb sind wir hier.«
»Von vorn, ich verstehe.« Sonoko Sugimura stieß einen kleinen Seufzer aus.
»Sie sagten, Shinji Togashi sei am 5. März hier gewesen.«
»Ja, zum ersten Mal seit langem. Ich war ziemlich überrascht, weil ich mir nicht vorstellen konnte, was er noch hier wollte.«
»Sie kannten ihn also?«
»Ja, ich hatte ihn ungefähr zweimal gesehen. Ich habe früher in Akasaka in der gleichen Bar gearbeitet wie Yasuko. Damals habe ich ihn kennengelernt. Er war recht erfolgreich zu der Zeit und immer sehr gut angezogen.«
Ihrem Ton nach hatte der neue Togashi nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem Mann, den sie von früher kannte.
»Und Shinji Togashi wollte herausfinden, wo Frau Hanaoka jetzt wohnt?«
»Ich glaube, er wollte wieder zu ihr zurück. Aber ich habe ihm die Adresse nicht gegeben. Ich wusste ja, wie sehr Yasuko unter ihm gelitten hat. Aber er hat auch bei anderen Mädchen herumgefragt. Ich dachte, keine von denen, die jetzt hier sind, kennt Yasuko, aber eine wusste wohl von Sayokos Bento-Geschäft. Sie muss Togashi gesteckt haben, dass Yasuko dort arbeitet.«
»Aha.« Kusanagi nickte. Für eine Frau, die so lange in diesem Milieu gearbeitet hatte, war es nahezu unmöglich, ihren Aufenthaltsort geheim zu halten.
»Kommt ein gewisser Kuniaki Kudo öfter hierher?«, fragte Kusanagi.
»Herr Kudo? Von der Druckerei?«
»Ja, der.«
»Früher ja, aber neuerdings nicht mehr so oft.« Sonoko Sugimura legte den Kopf schräg. »Was ist denn mit Herrn Kudo?«
»Er soll zu Yasuko Hanaokas Zeiten hier Stammgast gewesen sein.«
Sonoko lächelte und nickte. »Ja, er mochte sie sehr, sehr gern.«
»Haben die beiden sich auch außerhalb des Klubs getroffen?«
»Tja«, machte Sonoko Sugimura nachdenklich. »Einige haben das vermutet, aber meiner Meinung nach war das nicht der Fall.«
»Wieso nicht?«
»Ich glaube, sie waren sich am nächsten, als Yasuko in Akasaka arbeitete. In dieser Zeit hatte Yasuko große Probleme mit Togashi. Als Herr Kudo davon erfuhr, wurde er zu so etwas wie ihrem Berater, aber eine Affäre hatten sie wohl nicht.«
»Aber nach Frau Hanaokas Scheidung hätten sie sich doch treffen können.«
Sonoko Sugimura schüttelte den Kopf. »Das hätte nicht zu Herrn Kudo gepasst. Nachdem er ihr zur Scheidung geraten hatte, konnte er anschließend nicht mit ihr ausgehen. Sonst wäre noch der Eindruck entstanden, er hätte alles von Anfang an so geplant. Ich glaube, er wollte eine freundschaftliche Beziehung zu ihr. Außerdem ist er ja verheiratet.«
Anscheinend wusste Sonoko Sugimura nicht, dass Frau Kudo verstorben war. Kusanagi sah jedoch keine Notwendigkeit, ihr davon zu erzählen. Er vermutete, dass sie mit den meisten Dingen recht hatte. Als Bardame kannte sie sich mit Beziehungen zwischen Männern und Frauen bestens aus. Außerdem war er selbst von Kudos Unschuld überzeugt. Das hieß, er sollte zum nächsten Thema übergehen. Er zog eine Fotografie aus der Tasche und zeigte sie Sonoko Sugimura. »Kennen Sie diesen Mann?«
Es war ein Foto von Tetsuya Ishigami. Kishitani hatte es heimlich aufgenommen, als der Lehrer aus dem Schultor trat. Ishigamis Blick war in die Ferne gerichtet.
Sonoko Sugimura machte ein ratloses Gesicht. »Wer ist das?«
»Sie kennen ihn also nicht?«
»Nein. Zumindest gehört er nicht zu unseren Gästen.«
»Er heißt Ishigami.«
»Herr Ishigami …«
»Haben Sie den Namen vielleicht schon mal von Frau Hanaoka gehört?«
»Tut mir leid, nein, daran kann ich mich nicht erinnern.«
»Er ist Lehrer an einer Oberschule. Hat Yasuko Hanaoka vielleicht einmal etwas von einer Beziehung zu ihm erwähnt?«
Sonoko Sugimura schüttelte den Kopf. »Ich telefoniere zwar auch jetzt noch manchmal mit ihr, aber von einem Lehrer hat sie nie gesprochen.«
»Wie sieht es überhaupt mit Beziehungen zu Männern aus? Hat sie Sie in dieser Hinsicht mal um Rat gebeten oder etwas erzählt?«
Bei dieser Frage entfuhr Sonoko ein spöttisches Lachen. »Der andere Kommissar, der vor Ihnen hier war, hat mir die gleiche Frage gestellt. Ich kann Ihnen nur sagen, was ich ihm auch gesagt habe. Sie hat nie jemanden erwähnt. Vielleicht trifft sie sich ja mit jemandem und behält es für sich, aber ich glaube das nicht. Sie hat mit Misato alle Hände voll zu tun und sicher keine Zeit für Affären dieser Art. Sayoko hat das auch schon gesagt.«
Kusanagi nickte schweigend. Er war nicht sonderlich enttäuscht, da er ohnehin nicht erwartet hatte, in diesem Klub etwas über eine mögliche Beziehung zwischen Yasuko und Ishigami zu erfahren. Aber als er hörte, dass es keinen besonderen Mann in Yasukos Leben gab, geriet seine Überzeugung, dass Ishigami ihr Komplize war, etwas ins Wanken.
Ein neuer Gast betrat das Lokal. Sonoko warf einen routinierten Blick zur Tür.
»Sie sagten, Sie telefonieren noch hin und wieder mit Frau Hanaoka. Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?«
»Das war an dem Tag, als die Sache mit Herrn Togashi in den Nachrichten kam. Ich war so erschrocken, dass ich sie angerufen habe. Das habe ich aber auch schon Ihrem Kollegen gesagt.«
»In welcher Verfassung war Frau Hanaoka bei diesem Gespräch?«
»Sie war eigentlich wie immer. Sie sagte, die Polizei sei schon bei ihr gewesen.«
Kusanagi sagte ihr nicht, dass er das gewesen war.
»Aber Sie hatten ihr vorher nicht erzählt, dass Togashi im Klub nach ihr gefragt hat?«
»Nein, ich brachte es nicht über mich. Ich wollte sie nicht beunruhigen.«
Dann hatte Yasuko Hanaoka also nicht wissen können, dass Togashi auf der Suche nach ihr war. In diesem Fall hätte sie auch nicht mit seinem Besuch rechnen und natürlich auch keinen Mord planen können.
»Ich hatte daran gedacht, es ihr zu sagen, aber damals wirkte sie so fröhlich, und so habe ich den richtigen Moment verpasst.«
»Damals? Das letzte Mal, als Sie mit ihr gesprochen haben? Als Togashi in den Nachrichten erwähnt wurde? Oder ein anderes Mal?«
»Ein anderes Mal, etwa drei oder vier Tage, nachdem Togashi bei uns aufgetaucht war. Sie hatte eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen, und ich rief sie zurück.«
»Wann war das ungefähr?«
»Tja, wann war das?« Sonoko Sugimura zog ihr Handy aus der Tasche ihres Kostüms. Kusanagi dachte, sie würde die Liste der ein- und ausgehenden Anrufe abrufen, aber sie öffnete stattdessen den Kalender. Nach einem Blick darauf hob sie das Gesicht. »Am 10. März.«
»Am 10.?« Kusanagi sprach unwillkürlich etwas lauter und wechselte einen Blick mit Kishitani. »Sind Sie sicher?«
»Ja, ich denke schon.«
Der Tag, an dem Shinji Togashi getötet worden war.
»Wissen Sie noch, um wie viel Uhr das war?«
»Kurz nachdem ich nach Hause gekommen bin, also wahrscheinlich gegen ein Uhr morgens. Sie hatte vor zwölf angerufen, aber da war ich im Klub.«
»Wie lange haben Sie sich unterhalten?«
»Das kann eine halbe Stunde gewesen sein. Wir reden immer so lange.«
»Und Sie haben Frau Hanaoka auf ihrem Handy angerufen?«
»Nein, zu Hause auf ihrem Festnetz.«
»Entschuldigen Sie, wenn ich pedantisch bin, aber da es bereits ein Uhr war, haben Sie nicht am 10., sondern am 11. März mit ihr telefoniert, nicht wahr?«
»Ja, natürlich, Sie haben recht.«
»Welchen Inhalt hatte die Nachricht, die Frau Hanaoka Ihnen auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte? Falls es Ihnen nichts ausmacht, es mir zu sagen.«
»Sie sagte nur, sie habe etwas zu besprechen, und ich möge sie nach der Arbeit anrufen.«
»Was gab es denn zu besprechen?«
»Nichts Besonderes. Sie wollte nur den Namen der Shiatsu-Praxis, in der ich wegen meiner Rückenschmerzen in Behandlung bin.«
»Shiatsu, ich verstehe … Hat sie Sie schon früher in solchen Belangen um Rat gefragt?«
»Ja, wir telefonieren wegen aller möglichen Dinge. Eigentlich ist es nie etwas Wichtiges. Sie möchte nur ein bisschen reden. Und ich auch.«
»Telefonieren Sie immer so spät?«
»Zumindest ist das keine Seltenheit. In meiner Branche wird es eben immer spät. Normalerweise telefonieren wir an meinen freien Tagen, aber da sie mich angerufen hatte …«
Kusanagi nickte. Aber er war nicht zufrieden. Auf dem ganzen Weg vom Klub Marian bis zum Bahnhof Kinshicho grübelte er über Sonoko Sugimuras letzte Aussage nach. Wenn sie Yasuko angerufen hatte, musste diese zwangsläufig zu Hause gewesen sein.
Einige der Ermittler vertraten die Ansicht, der Mord sei in Wirklichkeit zwischen 22 und 23 Uhr begangen worden, eine These, die auf der Annahme basierte, dass Yasuko Hanaoka die Mörderin war. Auch wenn das Karaoke-Alibi sich als wasserdicht erwiesen hatte, bestand noch immer die Möglichkeit, dass sie die Tat anschließend begangen hatte. Allerdings fand diese Theorie nicht viel Beifall. Wenn sie stimmte, hätte Yasuko Hanaoka nach dem Verlassen der Karaoke-Bar sofort zum Tatort eilen müssen, um gegen Mitternacht dort einzutreffen. Nach dem Mord hätte sie dann nicht mehr mit öffentlichen Verkehrsmitteln nach Hause fahren können. Und Mörder nahmen für gewöhnlich kein Taxi, weil es Spuren hinterließ. Außerdem verirrte sich kaum je eins in diese einsame Gegend am Fluss.
Dann war da noch das Fahrrad. Es war vor 22 Uhr gestohlen worden. Falls Yasuko die Polizei damit auf eine falsche Spur hatte locken wollen, hätte sie um diese Zeit am Bahnhof Shinozaki sein müssen. Wenn jedoch wirklich Togashi es gestohlen hatte, blieb die Frage, was er in der Zeit zwischen dem Diebstahl und seinem mitternächtlichen Treffen mit Yasuko unternommen hatte.
Bisher hatte Kusanagi keine Notwendigkeit gesehen, ein Alibi für die Zeit nach dem Besuch der Karaoke-Bar von Yasuko zu verlangen. Jetzt brauchte er sie nicht mehr zu fragen, denn er wusste, dass sie eins hatte. Das bereitete ihm Unbehagen.
»Erinnerst du dich noch daran, als wir das erste Mal mit Yasuko Hanaoka gesprochen haben?«, fragte er Kishitani.
»Ja, natürlich. Was ist damit?«
»Wie habe ich mich ausgedrückt, als ich sie nach ihrem Alibi fragte? Wo sie am 10. März gewesen sei?«
»Ganz genau weiß ich das nicht mehr.«
»Geantwortet hat sie, sie habe tagsüber gearbeitet und sei am Abend mit ihrer Tochter ausgegangen. Erst ins Kino, dann essen, dann zum Karaoke. Kurz nach elf seien sie wieder zu Hause gewesen. So war es doch, oder?«
»Ja richtig.«
»Wie Frau Sugimura sagt, hat Yasuko sie danach noch angerufen und hat, obwohl es um nichts Wichtiges ging, eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Gegen eins hat Frau Sugimura sie zurückgerufen, und sie haben etwa dreißig Minuten gesprochen.«
»Ja, und was ist damit?«
»Nun, warum hat Yasuko das nicht erwähnt, als ich sie nach ihrem Alibi gefragt habe?«
»Vielleicht hielt sie es nicht für notwendig.«
»Und warum nicht?« Kusanagi blieb stehen und sah seinen jüngeren Kollegen an. »Das wäre doch der Beweis gewesen, dass sie zu Hause war.«
Auch Kishitani hielt inne. »Das mag sein, aber vielleicht genügte es aus Yasuko Hanaokas Sicht zu erzählen, dass sie ausgegangen waren. Hättest du sie gefragt, was sie gemacht hat, nachdem sie zu Hause angekommen war, hätte sie sicher von dem Telefonat erzählt.«
»Ob das wirklich der einzige Grund war?«
»Fällt Ihnen ein anderer ein? Zu verbergen, dass man kein Alibi hat, ist eine Sache, aber sie hatte ja eins. Ich finde es seltsam, sich darüber aufzuregen«, sagte Kishitani missmutig.
Kusanagi ging weiter. Von Anfang an hatte sein jüngerer Kollege Partei für Yasuko Hanaoka ergriffen. Offenbar war es zwecklos, eine objektive Meinung von ihm zu erwarten.
Er ließ sich das Gespräch, das er mit Yukawa geführt hatte, noch einmal durch den Kopf gehen. Sein Freund vertrat die Ansicht, dass, falls Ishigami an dem Mord beteiligt gewesen sei, dieser keineswegs geplant gewesen sein könne.
»Hätte er ihn geplant, hätte er niemals ein Kino als Alibi verwendet«, hatte Yukawa behauptet. »Genau wie ihr hätte er gewusst, dass es nicht funktioniert. Ausgeschlossen, dass er das nicht bedacht hätte. Außerdem stellt sich noch eine andere, viel wichtigere Frage. Aus welchem Grund sollte Ishigami, Yasuko helfen, Togashi umzubringen? Selbst wenn sie unter Togashi zu leiden hatte, hätte Ishigami bestimmt eine andere Lösung für das Problem gefunden. Er hätte sich nie für einen Mord entschieden.«
»Weil Ishigami kein bösartiger Mensch ist?«, hatte Kusanagi gefragt. Yukawa hatte ungerührt den Kopf geschüttelt.
»Das ist keine Frage von Gut oder Böse. Mord stellt nie einen vernünftigen Ausweg dar. Durch einen Mord führt man nur weitere, neue Schwierigkeiten herbei. Ishigami würde so etwas Idiotisches nie tun. Auf der anderen Seite würde er jedoch die schlimmsten Grausamkeiten begehen, falls die Vernunft es von ihm fordern würde.«
Kusanagi hatte seinen Freund gefragt, wie Ishigami sonst in den Fall verwickelt sein könnte?
»Höchstens in einer Weise, die es ihm nicht erlaubte, Einfluss auf die Tat selbst zu nehmen. Das heißt, zu dem Zeitpunkt, als er in die Situation eingriff, müsste der Mord bereits stattgefunden haben. Was blieb ihm also übrig? Entweder die Tat nach Möglichkeit zu vertuschen. Oder wenn dies nicht ging, die Ermittlungen behindern. Er hätte Yasuko Hanaoka und ihre Tochter genau instruiert. Ihnen erklärt, wie sie auf welche Fragen zu antworten hätten und welche Beweise sie zu welchem Zeitpunkt offenlegen sollten.«
Yukawas Hypothese zufolge wäre alles, was Yasuko und Misato den Kommissaren erzählt hatten, von Ishigami, der im Hintergrund die Fäden zog, manipuliert gewesen.
»Aber«, hatte der Physikprofessor ruhig hinzugefügt, »das ist natürlich nicht mehr als eine Theorie von mir, die darauf basiert, dass Ishigami auf irgendeine Weise an dem Verbrechen beteiligt ist. Möglicherweise ist die Voraussetzung an sich schon ein Irrtum. Ich wünsche mir sogar, dass ich mich irre und er nichts damit zu tun hat. Von ganzem Herzen wünsche ich mir das.« Yukawas Gesicht wirkte bei diesen Worten ungewöhnlich gequält und verloren. Vielleicht fürchtete er, seinen alten Bekannten, den er gerade erst wiedergefunden hatte, schon bald wieder zu verlieren.
Doch Yukawa hatte Kusanagi nicht verraten, wie er überhaupt darauf gekommen war, Ishigami zu verdächtigen. Er schien zu dem Schluss gelangt zu sein, dass Ishigami eine Vorliebe für Yasuko hegte, aber worauf diese Annahme sich gründete, hatte er ihm nicht erzählt. Kusanagi vertraute jedoch völlig auf Yukawas Beobachtungs- und Kombinationsgabe. Für ihn war es ausgeschlossen, dass sein Freund sich irrte. All dies zusammengenommen erschien dem Kommissar das, was er im Klub Marian erfahren hatte, besonders bedenkenswert.
Warum hatte Yasuko ihr nächtliches Alibi nicht erwähnt? Wenn sie die Mörderin war und ein Alibi geplant hatte, hätte sie doch bestrebt sein müssen, es so bald wie möglich an den Mann zu bringen. Aber vielleicht auch nicht, falls Ishigami sie entsprechend instruiert hatte.
Kusanagi fiel eine beiläufige Äußerung von Yukawa ein, als dieser sich noch nicht für den Fall interessiert hatte. Damals hatte er ihm erzählt, Yasuko habe die abgerissenen Kinokarten im Programmheft gefunden, und Yukawa hatte darauf gesagt: »Wenn sie die Karten wirklich in das Heft gelegt hat, um sie der Polizei eventuell als Alibi zu präsentieren, ist sie eine ernst zu nehmende Gegnerin.«
 
Es war kurz nach sechs Uhr, und Yasuko wollte gerade ihre Schürze abnehmen, als ein Kunde den Laden betrat. Sie begrüßte ihn mechanisch, aber als sie ihm ins Gesicht sah, erschrak sie ein wenig.
»Kennen Sie mich noch?«, fragte Yukawa. »Ich war letztes Mal mit Herrn Ishigami hier.«
»Ja, natürlich.« Yasuko fand zu ihrem Lächeln zurück.
»Ich war gerade in der Nähe, da fielen mir Ihre Bento ein. Das von neulich war köstlich.«
»Das freut mich.«
»Heute nehme ich mal das Spezial. Ishigami kauft das immer. Aber beim letzten Mal war es ausverkauft. Wie sieht es denn heute aus?«
»Heute haben wir noch welches da.« Nachdem Yasuko die Bestellung in die Küche weitergegeben hatte, nahm sie ihre Schürze ab.
»Oh, Sie machen schon Feierabend?«
»Ja, ich arbeite bis sechs.«
»Gehen Sie jetzt gleich nach Hause?«
»Ja.«
»Dürfte ich Sie vielleicht ein Stück begleiten? Ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen.«
»Mit mir? Worüber?«
»Besser gesagt, ich wollte Sie um Ihren Rat bitten. Es geht um Ishigami.« Er lächelte vielsagend.
Yasuko wurde unbehaglich zumute.
»Aber ich kenne Herrn Ishigami doch kaum.«
»Ich werde Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen. Wir können uns im Gehen unterhalten.« Sein Ton war sanft, duldete aber keinen Widerspruch.
»Also gut, aber nur kurz«, fügte sich Yasuko.
Der Mann stellte sich als Manabu Yukawa vor. Er war Assistent an der Universität, an der Ishigami studiert hatte. Sie warteten noch auf sein Bento und brachen dann auf. Yasuko war wie üblich mit dem Fahrrad gekommen und schob es jetzt neben sich her, bis Yukawa es ihr abnahm.
»Sie haben sich also noch nie länger mit Ishigami unterhalten?«, fragte Yukawa.
»Nein, wir grüßen uns nur, wenn er in den Laden kommt und so.«
»Aha«, sagte er und schwieg.
»Sie sagten, Sie bräuchten einen Rat?«, fragte Yasuko, als sie es nicht mehr aushielt.
Aber Yukawa schwieg, bis ihre innere Anspannung fast unerträglich war. »Er ist ein sehr geradliniger Mann«, sagte er endlich.
»Wie meinen Sie das?«
»Er ist ein einfacher Mann. Ich meine, die Antworten, die er sucht, sind einfach. Er forscht nie nach mehreren Dingen gleichzeitig. Und versucht immer, auf dem direktesten Weg an sein Ziel zu gelangen, und hält sich nicht mit Kleinigkeiten auf. Deshalb verirrt er sich auch nie. Aber im alltäglichen Leben ist diese Strategie des Alles oder Nichts nicht sehr erfolgreich. Am Ende steht man mit leeren Händen da, das ist immer die Gefahr dabei.«
»Herr Yukawa, ich …«
»Entschuldigen Sie, ich drücke mich unverständlich aus.« Yukawa lächelte bitter. »Sie haben Ishigami das erste Mal gesehen, als Sie in Ihre jetzige Wohnung gezogen sind, nicht wahr?«
»Ja, als ich mich den Nachbarn vorgestellt habe.«
»Damals haben Sie ihm erzählt, dass Sie in dem Bento-Geschäft arbeiten, ja?«
»Ja, schon …«
»Danach hat er angefangen, regelmäßig dort zu kaufen?«
»Ich glaube, ja.«
»Sie hatten natürlich nicht viel mit ihm zu tun, aber vielleicht hat irgendetwas an ihm einen bleibenden Eindruck bei Ihnen hinterlassen? Egal was.«
Yasuko war ratlos. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. »Warum fragen Sie das?«
Yukawa sah sie an, während sie gingen. »Er ist mein Freund, wissen Sie. Ein wichtiger Freund, und es interessiert mich.«
»Aber wir haben so wenig miteinander zu tun, dass ich wirklich nicht …«
»Für ihn war die Begegnung mit Ihnen von großer Bedeutung«, sagte Yukawa. »Von enormer Bedeutung. Das muss Ihnen doch klar sein.«
Yasuko überlief es kalt, als sie den ernsten Ausdruck in seinen Augen sah. Sie erkannte, dass dieser Mann von Ishigamis Zuneigung zu ihr wusste, und sich fragte, wie es dazu gekommen war. Yasuko hatte darüber nie nachgedacht. Aber sie wusste sehr genau, dass sie nicht so schön war, dass man sich Hals über Kopf in sie verliebte. Sie schüttelte den Kopf. »Da fällt mir nichts Bestimmtes ein. Ich habe wirklich kaum mit Herrn Ishigami gesprochen.«
»Erstaunlich, aber so etwas gibt es wohl.« Yukawas Ton wurde milder. »Was halten Sie von ihm?«
»Wie meinen Sie das?«
»Sein Interesse ist Ihnen doch sicher aufgefallen. Wie stehen Sie dazu?«
Die Frage brachte Yasuko in Verlegenheit. Aber sie mit einem Scherz abzutun, war in dieser Situation nicht angebracht. »Leider empfinde ich nichts Besonderes, aber Ihr Freund ist sicher ein anständiger Mensch. Und sehr intelligent.«
»Anständig und intelligent, stimmt, da kennen Sie ihn doch ziemlich gut.«
»Das ist lediglich mein Eindruck.«
»Also gut, entschuldigen Sie, dass ich Ihre Zeit so lange in Anspruch genommen habe.« Yukawa übergab ihr das Fahrrad. »Grüßen Sie Ishigami von mir.«
»Aber ich weiß ja gar nicht, ob ich ihn sehe …«
Doch Yukawa machte nur lächelnd kehrt und ging seiner Wege. Yasuko sah ihm nach. Dieser Mensch wirkte unsagbar bedrückend auf sie.



Kapitel 14


 
Ishigami blickte in eine Reihe sorgenvoller Gesichter. Einige sahen geradezu unglücklich aus, manche sogar richtig verzweifelt. Morioka starrte, auch nachdem Ishigami das Startsignal gegeben hatte, das Kinn in eine Hand gestützt aus dem Fenster, ohne auch nur einen Blick auf das Blatt mit den Aufgaben zu werfen. Es war ein schöner Tag, und ein endlos blauer Himmel wölbte sich über der Schule. Morioka sehnte sich wahrscheinlich danach, auf seinem Motorrad durch die Gegend zu brausen.
Die Frühjahrsferien hatten bereits begonnen. Nur diese Schüler mussten zu ihrem Verdruss noch eine Klassenarbeit hinter sich bringen. Zu viele hatten nicht einmal die Wiederholungsarbeit geschafft und waren jetzt zu einer weiteren Nachprüfung verdonnert. 30 von Ishigamis Schülern gehörten dazu. In Mathematik waren es mehr als in jedem anderen Fach. Heute fand also die Nachprüfung der Nachprüfung statt.
Als Ishigami die Aufgaben zusammenstellte, hatte der Direktor darauf geachtet, dass sie nicht zu schwer ausfielen. Ishigami selbst fand seine Aufgaben nicht schwierig. Im Gegenteil. Sie wichen in keiner Weise von dem im Unterricht durchgenommenen Stoff ab. Mit ein paar grundlegenden Kenntnissen hätte jeder sie lösen können. Er veränderte sie nur ganz leicht, so dass sie geringfügigst von jenen im Mathematikbuch und auf den Übungsblättern abwichen. Deshalb scheiterten diejenigen Schüler, die die Lösungen einfach auswendig gelernt hatten.
Diesmal war Ishigami den Anweisungen des Direktors gefolgt und hatte die gleichen Aufgaben gestellt, die auch auf den Übungsblättern standen.
Morioka gähnte laut und sah auf die Uhr. Sein Blick begegnete dem seines Lehrers. Ishigami glaubte, dem Jungen müsse das unangenehm sein, aber dieser zog nur eine Grimasse und zuckte die Achseln. Keine Ahnung, sollte das wohl heißen. Ishigami grinste ihn an. Etwas verblüfft grinste Morioka zurück und sah wieder aus dem Fenster.
Ishigami dachte daran, wie sein Schüler ihn nach dem Nutzen der Differential- und Integralrechnung gefragt hatte. Er hatte es ihm anhand eines Beispiels aus dem Rennsport erklärt, bezweifelte aber, dass der Junge etwas davon verstanden hatte. Dabei war Moriokas Einstellung ihm nicht einmal zuwider. Es war ganz natürlich zu fragen, warum man etwas Bestimmtes lernen sollte. Erst wenn diese Frage beantwortet war, konnte man sich mit dem Ziel auseinandersetzen und dadurch zu einem wahren Verständnis der Mathematik gelangen. Doch viele Lehrer waren nicht bereit, auf solche einfachen Fragen einzugehen. Sie konnten sie nicht einmal beantworten. Sie hielten sich starr an den Lehrplan, ohne den wahren Sinn der Mathematik zu verstehen. Ihr einziges Ziel bestand darin, dass die Schüler die für die Versetzung erforderliche Punktzahl erreichten. Fragen wie die von Morioka störten da nur.
Was mache ich hier eigentlich, fragte sich Ishigami. Ich lasse Arbeiten schreiben, die nichts mit richtiger Mathematik zu tun haben, nur damit die Schüler ihre Punkte bekommen. Völlig sinnlos. So etwas ist doch keine Mathematik. Und auch keine Pädagogik. Er erhob sich und atmete tief ein und aus.
»Ihr braucht nicht weiterzumachen«, sagte er zu den Schülern. »Ich möchte, dass ihr in der verbleibenden Zeit auf die Rückseite eurer Blätter schreibt, was ihr im Augenblick denkt.«
Verblüffung spiegelte sich auf den Gesichtern. Ein Raunen erhob sich. Was wir denken? Was soll das denn heißen?
»Was ihr gegenüber der Mathematik empfindet. Ihr könnt schreiben, was ihr wollt«, fügte er hinzu. »Ich werde eure Arbeiten danach benoten.«
Sofort hellten sich die Mienen auf.
»Wie viele Punkte bekommen wir denn?«, fragte ein Junge.
»Je nachdem, was ihr schreibt. Vielleicht liegt euch das ja mehr als die Aufgaben.« Ishigami setzte sich wieder auf seinen Stuhl.
Eifrig beugten die Schüler sich über ihre Blätter. Einige begannen sofort zu schreiben. Auch Morioka.
Jetzt kann ich sie alle bestehen lassen, dachte Ishigami. Leere Blätter hätte er schwerlich benoten können, aber solange sie irgendetwas schrieben, konnte er ihnen die entsprechende Punktzahl geben. Dies würde ihm vielleicht eine Rüge vom Direktor eintragen, aber richtig beschweren konnte der sich nicht, schließlich lieferte Ishigami die verlangten Ergebnisse.
Es läutete, die Prüfungszeit war abgelaufen. Einige Schüler baten um eine Verlängerung, also gewährte Ishigami ihnen weitere fünf Minuten.
Anschließend sammelte er die Blätter ein und verließ das Klassenzimmer. Während er die Tür schloss, hörte er, wie einige Schüler laut »Gerettet!« schrien.
Als er ins Lehrerzimmer zurückkam, wartete dort jemand aus dem Sekretariat auf ihn.
»Herr Ishigami, Sie haben Besuch. Ein Herr möchte Sie sprechen.«
»Mich?«
Der Mann aus dem Sekretariat trat einen Schritt näher. »Er ist von der Polizei«, raunte er.
»Aha?«
»Was machen wir?« Der Angestellte sah ihn forschend an.
»Was soll man da machen? Er wartet ja schon.«
»Ich könnte ihn unter einem Vorwand fortschicken.«
Ishigami lachte. »Das ist nicht nötig. Wo ist er denn?«
»Er wartet im Elternsprechzimmer.«
»Gut, ich komme sofort.« Ishigami packte den Stapel mit den Klassenarbeiten in seine Tasche, klemmte sie sich unter den Arm und machte sich auf den Weg zum Sprechzimmer. Er würde die Arbeiten zu Hause korrigieren.
Der Mann aus dem Büro machte Anstalten, ihm zu folgen, aber Ishigami winkte ab. »Ich brauche Sie nicht«, sagte er. Ihm war klar, dass der Mann zu gerne gewusst hätte, was die Polizei von ihm wollte. Den Beamten wegzuschicken, hatte er nur angeboten, weil er hoffte, Ishigami dann besser ausfragen zu können.
Im Sprechzimmer wartete, wie Ishigami bereits vermutet hatte, Kommissar Kusanagi.
»Entschuldigen Sie, dass ich Sie bis in Schule verfolge.« Kusanagi stand auf und verbeugte sich knapp.
»Woher wussten Sie, dass ich hier bin? Wir haben eigentlich schon Ferien.«
»Offen gesagt, habe ich, als ich Sie zu Hause nicht angetroffen habe, hier angerufen und erfahren, dass Sie eine Nachprüfung schreiben lassen mussten. Lehrer haben es auch nicht leicht.«
»Für die Schüler ist es schlimmer, glauben Sie mir. Sie hatten heute eine Nachprüfung der Nachprüfung.«
»Aha, ich verstehe. Ihre Arbeiten sind sicher ziemlich schwer, was?«
»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Ishigami und sah Kusanagi in die Augen.
»Nur mein Eindruck.«
»Nein, sie sind nicht schwer. Ich mache mir bloß den toten Winkel zunutze.«
»Was für einen toten Winkel?«
»Zum Beispiel stelle ich eine Aufgabe, die aussieht wie aus der Geometrie, doch in Wirklichkeit erfordert sie eine algebraische Lösung.« Ishigami setzte sich dem Kommissar gegenüber. »Aber ich will Sie nicht aufhalten, das spielt ja keine Rolle für Sie. Was kann ich für Sie tun?«
»Nichts Besonderes.« Kusanagi nahm ebenfalls Platz und zog seinen Notizblock hervor. »Ich möchte Sie nur noch einmal genauer zu dem Abend befragen.«
»Zu welchem Abend?«
»Der Abend des 10. März«, sagte Kusanagi. »Sie wissen wahrscheinlich, dass dies der Tatabend war.«
»Es geht um die Leiche am Arakawa?«
»Sie wurde am Alten Edogawa gefunden«, berichtigte ihn Kusanagi. »Wir waren neulich bei Ihnen, um Ihnen ein paar Fragen über Frau Hanaoka zu stellen. Und ob Ihnen am betreffenden Abend etwas Besonderes aufgefallen ist.«
»Ich weiß. Und ich habe Ihnen geantwortet, dass mir dazu nichts einfällt.«
»Ja, so sagten Sie. Ich dachte nur, Sie könnten noch einmal nachdenken.«
»Worüber denn? An was soll man sich erinnern, wenn nichts passiert ist?« Ishigami gestattete sich ein Schmunzeln.
»Stimmt, aber vielleicht gibt es etwas, dem Sie keine Beachtung geschenkt haben, das aber in Wirklichkeit von großer Bedeutung sein könnte. Es würde mir helfen, wenn Sie mir noch einmal möglichst ausführlich den Verlauf dieses Abends schildern würden. Einschließlich der Dinge, die nichts mit dem Fall zu tun haben.«
»Also gut …« Ishigami rieb sich den Nacken.
»Es ist sicher gar nicht so einfach, sich an etwas zu erinnern, das schon eine Weile zurückliegt. Deshalb habe ich etwas mitgebracht, das Ihnen eventuell auf die Sprünge hilft.«
Kusanagi reichte ihm eine Tabelle, auf der Ishigamis Stunden und sonstigen schulischen Aktivitäten in der Woche vom 10. März eingetragen waren. Er hatte sie sich im Sekretariat geben lassen.
»Ich dachte, der Plan macht es Ihnen vielleicht leichter, sich zu erinnern.« Kusanagi lächelte ermutigend.
In diesem Moment begriff Ishigami, was der Kommissar wirklich vorhatte. Es ging ihm gar nicht um Yasuko Hanaoka – es war Ishigamis Alibi, das er überprüfen wollte. Warum hatte die Polizei ihn im Visier? Ihm wurde unbehaglich. Bestimmt hatte es etwas mit Yukawa zu tun.
Wenn der Kommissar ein Alibi wollte, musste er ihm in jedem Fall eins liefern. Ishigami richtete sich auf. »An dem Abend bin ich nach dem Judo-Training direkt nach Hause gegangen und ungefähr gegen sieben dort angekommen. Ich glaube, das hatte ich Ihnen bereits erzählt.«
»Ja. Und danach waren Sie die ganze Zeit zu Hause?«
»Ja, ich glaube schon«, sagte Ishigami absichtlich vage, um Kusanagis Reaktion zu testen.
»Es ist an dem Abend niemand in die Wohnung gekommen oder hat angerufen?« Ishigami sah ihn fragend an.
»Welche Wohnung meinen Sie? Die von Frau Hanaoka?«
»Nein, nein, ich spreche von Ihrer Wohnung.«
»Aber wieso?«
»Sie wundern sich gewiss, was das mit dem Fall zu tun hat. Wir möchten nur so genau wie möglich klären, was sich im Umfeld von Yasuko Hanaoka ereignet hat.«
Ishigami fand diese Begründung ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Das musste dem Kommissar doch klar sein.
»Gesehen hat mich niemand. Angerufen sicher auch nicht. Ich bekomme nur selten Anrufe.«
»Ich verstehe.«
»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, wo Sie sich eigens herbemüht haben.«
»Nein, nein, machen Sie sich keine Gedanken. Ach, und übrigens …« Kusanagi nahm Ishigamis Arbeitsplan in die Hand. »Diesem Plan nach haben Sie sich am Vormittag des 11. März freigenommen und sind erst am Nachmittag in die Schule gekommen. Hatte das einen besonderen Grund?«
»Nein, eigentlich nicht. Ich habe mich nicht ganz wohl gefühlt und wollte etwas länger liegenbleiben. Das Schuljahr war ohnehin fast zu Ende, und es spielte keine große Rolle mehr.«
»Waren Sie beim Arzt?«
»Nein, so schlimm war es nicht. Deshalb bin ich ja auch am Nachmittag in die Schule gegangen.«
»Ich habe mich gerade im Sekretariat erkundigt, und man hat mir gesagt, dass Sie nur sehr selten freinehmen. Höchstens einmal im Monat einen Vormittag.«
»Ja, das stimmt.«
»Es hieß, Sie würden häufig bis spät in die Nacht an wissenschaftlichen Aufgaben arbeiten und nähmen dann den nächsten Morgen frei.«
»Ja, das ist meine übliche Begründung für das Sekretariat.«
»Also durchschnittlich einmal im Monat«, sagte Kusanagi und sah wieder auf den Plan. »Aber Sie hatten sich am Morgen des 10. März ebenfalls freigenommen. Das hat im Sekretariat keine besondere Überraschung ausgelöst, aber als Sie sich auch den nächsten Vormittag freigenommen haben, war man doch etwas erstaunt. Weil Sie sich bisher noch nie zwei Tage nacheinander haben beurlauben lassen.«
»Das kann schon sein«, sagte Ishigami und legte sich die Hand auf die Stirn. Er musste jetzt sehr umsichtig vorgehen. »Das hatte keinen tieferen Grund. Wie Sie sagten, bin ich am Abend zuvor spät zu Bett gegangen und habe am nächsten Tag erst am Nachmittag angefangen. An dem Abend hatte ich dann etwas erhöhte Temperatur und habe mir am folgenden Morgen eine Ruhepause gegönnt.«
»Aber am Nachmittag sind Sie dann zur Arbeit gegangen?«
»Richtig.« Ishigami nickte.
»Soso.« Kusanagi warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.
»Stimmt etwas nicht?«
»Nein, ich dachte nur, dass Sie sich wohl nicht allzu schlecht gefühlt haben, wenn Sie am Nachmittag wieder zur Schule gehen konnten. Andererseits wäre es doch normal gewesen, schon am Morgen zur Arbeit zu gehen, wo Sie doch gar nicht richtig krank waren. Vor allem, wo Sie doch schon am Tag zuvor freihatten.« Kusanagi äußerte sein Misstrauen jetzt ganz unverblümt. Anscheinend wollte er den Mathematiklehrer reizen, um ihn aus der Reserve zu locken.
Aber Ishigami biss nicht an. Er lachte nur trocken. »Wenn Sie meinen. Ich hatte eben an dem Tag Schwierigkeiten aufzustehen. Gegen Mittag ging es mir plötzlich viel besser, und ich habe mich aufgerafft. Vor allem, weil ich, wie Sie gerade sagten, schon den Vormittag davor freigenommen hatte.«
Kusanagi sah ihm direkt in die Augen. Sein scharfer, grimmiger Blick besagte, dass er es einem Verdächtigen ansehen konnte, wenn er log.
»Gut. Sie trainieren regelmäßig Judo und erholen sich vielleicht deshalb in so kurzer Zeit. Der Angestellte im Sekretariat sagte, er habe noch nie gehört, dass Sie sich krank gemeldet hätten.«
»Du liebe Zeit! Sogar ich bekomme mal eine Erkältung.«
»Und das ist ausgerechnet am Abend des 10. März geschehen.«
»Wieso ausgerechnet? Für mich war das ein Tag wie jeder andere.«
»Gewiss.« Ishigami klappte sein Notizbuch zu und stand auf. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«
»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.«
»Macht gar nichts.«
Die beiden verließen gemeinsam das Sprechzimmer, und Ishigami begleitete den Kommissar zum Ausgang.
»Haben Sie Yukawa in letzter Zeit mal wieder gesehen?«, fragte Kusanagi, während sie gingen.
»Nein«, sagte Ishigami. »Und Sie? Treffen Sie sich öfter mit ihm?«
»Nein, ich war in der letzten Zeit zu beschäftigt. Vielleicht sollten wir mal zu dritt zusammenkommen. Yukawa meint, Sie genehmigen sich auch gern einen guten Tropfen.« Kusanagi machte eine Geste, als würde er ein Glas leeren.
»Ja, gern, aber lieber erst, nachdem Sie den Fall gelöst haben.«
»Da haben Sie recht, aber auch wir Polizisten müssen uns ab und zu mal entspannen. Ich melde mich bei Ihnen.«
»Gut. Es würde mich freuen, von Ihnen zu hören.«
»Abgemacht«, sagte Kusanagi und verließ das Gebäude.
Ishigami kehrte in den Flur zurück und sah ihm durch ein Fenster nach. Kusanagi sprach in sein Handy. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen.
Ishigami überlegte. Was bedeutete es, dass Kusanagi sein Alibi anzweifelte? Es musste einen Grund dafür geben, dass er ihn auf einmal in Verdacht hatte. Welchen nur? Bei ihrer letzten Begegnung hatte er überhaupt nicht diesen Eindruck gemacht.
Natürlich war der Kommissar mit seinen Fragen noch weit von der Wahrheit entfernt. Vielleicht gab es ihm auch nur zu denken, dass Ishigami kein Alibi hatte. Da konnte man nichts machen. Aber auch für diesen Fall hatte Ishigami vorgesorgt. Das Problem war – Manabu Yukawa erschien vor seinem inneren Auge. Wie viel hatte er herausbekommen? Und wie viel davon war er bereit preiszugeben? Bei ihrem letzten Telefonat hatte Yasuko ihm etwas Sonderbares erzählt. Yukawa hatte sie gefragt, was sie von Ishigami halte. Es schien, als wüsste er von Ishigamis Gefühlen für Yasuko. Er versuchte, sich an seine Gespräche mit Yukawa zu erinnern, aber ihm fiel keine einzige Bemerkung oder Geste ein, mit denen er seine Zuneigung zu Yasuko vielleicht verraten haben könnte. Wie hatte der Physikprofessor doch etwas davon bemerkt?
Ishigami machte sich wieder auf den Weg ins Lehrerzimmer. Unterwegs im Flur begegnete er dem Sekretariatsangestellten.
»Ist der Kommissar schon weg?«
»Ja, gerade gegangen.«
»Gehen Sie jetzt doch nicht nach Hause, Herr Ishigami?«
»Nein, mir ist noch etwas eingefallen.«
Ishigami ließ den Mann stehen, der offensichtlich vor Neugier fast platzte, und eilte ins Lehrerzimmer. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und zog einen Karton mit Akten hervor. Sie hatten nichts mit seinem Unterricht zu tun, sondern waren Teil der Ergebnisse von Forschungen, die er in den letzten Jahren zu einem besonders komplizierten mathematischen Problem durchgeführt hatte. Nachdem er sie in seiner Tasche verstaut hatte, verließ er das Lehrerzimmer.
 
»Wie oft muss ich das eigentlich noch sagen? ›Untersuchen‹ heißt ›unter etwas suchen‹. Es ist zu einfach, ein Experiment gelten zu lassen, nur weil es das erwartete Ergebnis erbracht hat. Außerdem ist gar nicht alles erwartungsgemäß verlaufen. Ich will, dass Sie Experimente durchführen, um selbst etwas zu entdecken. Das nächste Mal denken Sie ein bisschen besser nach, was Sie schreiben.«
Es kam nicht oft vor, dass Yukawa so gereizt war. Kopfschüttelnd gab er einem Studenten, der betreten vor ihm stand, seine Arbeit zurück. Der junge Mann verbeugte sich und verließ fluchtartig den Raum.
»Sieh mal an, sogar du ärgerst dich mal«, sagte Kusanagi.
»Ich ärgere mich nicht. Er nimmt sein Studium zu leicht, also habe ich ihn ein bisschen zurechtgestutzt.« Yukawa stand auf und machte sich einen Becher Instantkaffee. »Hast du etwas Neues herausgefunden?«
»Ich bin Ishigamis Alibi nachgegangen. Ich war bei ihm und habe ihn befragt.«
»Ein Frontalangriff also.« Yukawa stand am Waschbecken und drehte sich mit dem Becher in der Hand um. »Wie hat er reagiert?«
»Er sagt, er sei den ganzen Abend zu Hause gewesen.«
Yukawa schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Ich habe gefragt, wie er reagiert hat, nicht was er geantwortet hat.«
»Er wirkte nicht besonders aufgeregt, wenn du das meinst. Aber er wusste schon vorher, dass ich da war, und hatte Zeit, sich darauf einzustellen.«
»War er verwundert, dass du ihn nach seinem Alibi fragst?«
»Nein, ich glaube nicht, er hat auch nicht nach dem Grund gefragt. Allerdings bin ich auch nicht allzu direkt vorgegangen.«
»Typisch. Wahrscheinlich hat er ohnehin damit gerechnet, dass er irgendwann nach seinem Alibi gefragt wird«, sagte Yukawa wie zu sich selbst und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Er sagt also, er sei den ganzen Abend zu Hause gewesen?«
»Angeblich hatte er Fieber, weshalb er auch am nächsten Morgen nicht in der Schule war.« Kusanagi legte Ishigamis Arbeitsplan auf den Tisch.
Yukawa setzte sich und griff danach.
»Am Morgen darauf … aha.«
»Vielleicht musste er nach dem Mord Spuren beseitigen und war deshalb nicht in der Schule.«
»Was ist mit der Bento-Verkäuferin? Wo war sie an dem Morgen?«
»Das haben wir sofort überprüft. Am 11. März war Yasuko Hanaoka wie immer an ihrem Arbeitsplatz. Und wenn wir schon dabei sind, die Tochter war in der Schule. Keine von beiden hat sich auch nur verspätet.«
Yukawa legte den Plan auf den Tisch und verschränkte die Arme. »Du sagst, er musste vielleicht Spuren beseitigen. Was genau meinst du damit?«
»Das Kabel verschwinden lassen, zum Beispiel.«
»Aber dazu braucht man doch nicht über zehn Stunden.«
»Wieso über zehn Stunden?«
»Der Mord geschah am Abend des 10. März. Wenn er sich am nächsten Morgen freinehmen musste, hätte er über zehn Stunden gebraucht, um Spuren zu beseitigen.«
»Er musste ja auch schlafen.«
»Kein Mensch legt sich seelenruhig ins Bett, bevor er die Spuren seines Mordes beseitigt hat. Und wenn er deshalb keine Zeit zum Schlafen hat, dann hat er eben keine. Er wäre auch zur Arbeit gegangen, ganz gleich, wie schwer es ihm gefallen wäre.«
»Dann muss es einen anderen Grund gegeben haben, aus dem er unbedingt freinehmen musste.«
»Genau darüber denke ich gerade nach.« Yukawa nahm seinen Becher.
Kusanagi faltete den Plan sorgfältig zusammen. »Ich muss dich etwas fragen. Aus welchem Anlass hast du angefangen, Ishigami zu verdächtigen? Es wird schwierig für mich, wenn du nicht mit mir darüber sprichst.«
»Interessant, dass du das sagst. Du selbst hast doch herausgefunden, dass er Yasuko Hanaoka mag. Wozu brauchst du dann noch meine Meinung?«
»Doch, ich brauche sie. Wenn ich meinem Vorgesetzten Bericht erstatte, kann ich ja nicht sagen, ich hätte Ishigami nur mal so ins Visier genommen.«
»Reicht es nicht, wenn du sagst, du hast die Leute in Yasuko Hanaokas Umfeld überprüft und bist dabei auf Ishigami gestoßen?«
»Habe ich schon. Und ich habe ihre Beziehung überprüft. Leider gibt es nicht den leisesten Anhaltspunkt, dass zwischen den beiden ein engeres Verhältnis besteht.«
Seinen Becher in der Hand lachte Yukawa so sehr, dass sein ganzer Körper bebte. »Das überrascht mich jetzt nicht.«
»Wieso? Was willst du damit sagen?«
»Nichts. Nur dass zwischen den beiden bestimmt nichts ist. Ich versichere dir, da kannst du ermitteln, solange du willst, finden wirst du nichts.«
»Mit dieser Meinung stehst du nicht allein. Meine Kollegen sind schon dabei, das Interesse an Ishigami zu verlieren. Bald kann ich auch nichts mehr machen. Deshalb möchte ich, dass du mir sagst, womit Ishigami deine Aufmerksamkeit erregt hat. Komm schon, Yukawa. Warum sagst du es mir nicht?«
Bei Kusanagis bittendem Ton wurde Yukawa wieder ernst und stellte seinen Becher ab. »Auch wenn ich es dir sagen würde, könntest du nichts damit anfangen. Es ist sinnlos.«
»Sag schon.«
»Aus dem gleichen Grund wie du. Ich hatte eine Ahnung, dass er etwas für Yasuko Hanaoka übrighat. Also überlegte ich, ob er womöglich in den Fall verwickelt sein könnte. Jetzt wirst du mich sicher gleich fragen, was diese ›Ahnung‹ ausgelöst hat. Es war sozusagen Intuition. Für jemanden, der Ishigami nicht richtig kennt, ist das sicher schwer nachzuvollziehen. Sprichst du nicht auch immer vom Instinkt des Polizisten? Es war so etwas Ähnliches.«
»Ich hätte nie gedacht, dass ich dieses Wort jemals aus deinem Munde hören würde – Instinkt!«
»Hin und wieder ist das erlaubt.«
»Also gut. Dann sag mir bitte, wann du bemerkt hast, dass Ishigami etwas für Frau Hanaoka empfindet.«
»Abgelehnt«, versetzte Yukawa.
»Komm schon.«
»Es geht um Ishigamis Ehre. Ich möchte nicht mit anderen darüber sprechen.«
Kusanagi seufzte. In diesem Moment klopfte es, und ein Student trat ein.
»Hoffentlich habe ich Sie nicht aus Ihren Studien gerissen, aber ich möchte einen gewissen Punkt in Ihrer Arbeit mit Ihnen besprechen«, sagte Yukawa zu dem jungen Mann.
»Welchen denn?« Der Student blickte verwirrt.
»Ihre Arbeit ist sehr gut geschrieben. Aber eine Frage hätte ich dazu. Warum haben Sie sich der Festkörperforschung bedient, um den Vorgang zu beschreiben?«
Der Student sah ihn verwirrt an. »Aber es war doch ein Festkörperversuch …«
Yukawa schüttelte lachend den Kopf.
»Das Experiment basierte eigentlich auf der Elementarteilchenphysik. Ich wollte, dass Sie diesen Ansatz verwenden. Auch wenn etwas nach Festkörperforschung aussieht, heißt das nicht, dass man alle anderen Theorien beiseitelassen darf. Das tut ein guter Wissenschaftler nicht. Die eigene vorgefasste Vorstellung ist der größte Feind. Denn auch sichtbare Dinge können blind machen.«
»Ich verstehe.« Der Student nickte artig.
»Ich gebe Ihnen diesen Rat, weil Sie gut sind. Das war’s, Sie können gehen.«
Der Student bedankte sich und verließ das Labor.
Kusanagi musterte Yukawa aufmerksam.
»Was ist los? Habe ich etwas im Gesicht?«, fragte Yukawa.
»Nein, aber ihr Naturwissenschaftler redet wirklich alle das Gleiche.«
»Soll heißen?«
»Von Ishigami habe ich etwas ganz Ähnliches gehört.« Kusanagi berichtete Yukawa, was der Mathematiklehrer ihm über die Aufgaben in seinen Arbeiten gesagt hatte.
»Ein toter Winkel, der durch vorgefasste Annahmen entsteht – das sieht ihm ähnlich.« Yukawa grinste. Doch schon im nächsten Moment änderte sich seine Miene. Er erhob sich abrupt von seinem Stuhl, legte sich die Hände um den Kopf und ging zum Fenster. Er blickte hinauf zum Himmel.
»Yukawa? Was ist denn?«
Aber Yukawa hob nur die Hand. Er wollte beim Nachdenken nicht gestört werden. Ergeben musterte Kusanagi seinen Freund.
»Unmöglich«, murmelte Yukawa. »So etwas kann er doch nicht …«
»Was kann er nicht?«, fragte Kusanagi, der nicht mehr an sich halten konnte.
»Zeig mir nochmal Ishigamis Dienstplan«, sagte Yukawa, und Kusanagi zog hastig das gefaltete Blatt Papier aus der Tasche. Yukawa starrte darauf und stöhnte. »Ich fasse es nicht.«
»Yukawa, komm schon, was ist? Sag’s mir auch.«
Yukawa reichte Kusanagi den Dienstplan. »Tut mir leid, aber du musst jetzt gehen.«
»Was? Kommt nicht in Frage!«, protestierte Kusanagi. Aber als er Yukawa ansah, verging ihm jede weitere Bitte. So traurig und gequält hatte er das Gesicht seines Freundes noch nie gesehen.
»Bitte, geh, es tut mir leid«, wiederholte Yukawa. Es klang wie ein Stöhnen.
Kusanagi erhob sich. Er hatte einen ganzen Berg von Fragen. Aber er wusste, dass ihm im Moment nichts anderes übrigblieb, als seinen Freund allein zu lassen.



Kapitel 15


 
Die Uhr zeigte halb acht Uhr morgens. Ishigami nahm seine Tasche und ging aus dem Haus. In der Tasche befand sich das Wichtigste, was er auf der Welt besaß. Die Unterlagen zu dem mathematischen Problem, an dem er gegenwärtig forschte. Oder statt gegenwärtig sollte man vielleicht richtiger »ständig« sagen. Bereits in seiner Abschlussarbeit an der Universität hatte er sich damit beschäftigt.
Er hatte errechnet, dass er noch über 20 Jahre benötigen würde, um seine These zu vollenden. Im ungünstigen Fall konnte es sogar noch länger dauern. Die Aufgabe war so schwierig, dass es sich seiner Ansicht nach lohnte, ihr sein ganzes Leben zu weihen. Außerdem glaubte er, der Einzige zu sein, der sie lösen konnte. Wie wunderbar wäre es, an nichts anderes mehr denken zu müssen, sich frei von allen zeitraubenden Belangen des täglichen Lebens allein dieser Aufgabe widmen zu können! Mitunter träumte Ishigami davon. Sooft ihn Unsicherheit befiel, ob seine Lebenszeit ausreichen würde, seine Forschungen vollenden zu können, reute ihn jede Minute, die er mit anderen Dingen vergeuden musste. Was auch immer geschah, seine Unterlagen würde er nie zurücklassen. Ishigami gönnte sich nie eine Pause, denn er musste, auch wenn es nur schrittweise war, mit seiner Arbeit weiterkommen. Mehr als Papier und Bleistift brauchte er dazu nicht. Überhaupt brauchte er nichts anderes, solange er an seiner These arbeiten konnte. Mechanisch schlug er den gleichen Weg ein wie immer. Er überquerte die Shin-Ohashi-Brücke und stieg die Treppe zum Sumida hinunter. Rechts von ihm reihten sich die mit blauen Plastiktüten bedeckten Hütten. Der Mann mit dem grauen Zopf hatte wieder einen Topf auf dem Feuer. Neben ihm war ein hellbrauner Mischlingshund angebunden, der sich müde an das Bein seines Herrchens lehnte. Der Dosenmann zertrat wie immer Dosen und murmelte dabei vor sich hin. Neben ihm standen bereits zwei große Plastiktüten mit zerdrückten Dosen. Ein Stück weiter kam eine Bank. Sie war leer. Ishigami warf einen kurzen Blick darauf, schaute wieder zu Boden und ging im gleichen Tempo weiter. Er spürte, dass ihm jemand entgegenkam. Um diese Zeit begegnete er immer der alten Frau, die ihre drei Hunde spazieren führte, aber sie schien es nicht zu sein. Ishigami sah auf.
»Ah«, entfuhr es ihm, und er blieb stehen. Die andere Person lächelte und kam weiter auf ihn zu.
»Guten Morgen«, sagte Manabu Yukawa, als er vor ihm stand.
Nach kurzem Zögern fuhr Ishigami sich mit der Zunge über die Lippen. »Du hast auf mich gewartet?«
»So ungefähr«, erwiderte Yukawa. Er lächelte noch immer. »Oder vielleicht nicht ganz. Ich bin von der Kiyosu-Brücke den Fluss entlanggeschlendert. Ich dachte mir, dass ich dich hier treffe.«
»Dann muss es ja etwas Dringendes sein.«
»Dringend, na ja. Doch, könnte man sagen.«
»Dann schieß lieber gleich los.« Ishigami sah auf die Uhr. »Ich habe nicht viel Zeit.«
»Es dauert nur ungefähr fünf Minuten.«
»Können wir im Gehen reden?«
»Von mir aus.« Yukawa sah sich um. »Aber lass uns noch einen Moment hierbleiben. Drei Minuten genügen. Komm, wir setzen uns auf die Bank dort.«
Er ging, ohne Ishigamis Antwort abzuwarten, auf die leere Bank zu. Ishigami seufzte und folgte seinem Freund.
»Wir sind ja schon mal zusammen hier entlanggegangen, nicht?«, sagte Yukawa.
»Stimmt.«
»Damals hast du gesagt, dass diese Obdachlosen wie nach der Stechuhr lebten. Weißt du noch?«
»Ja, und du hast gesagt, das passiert, wenn man Menschen von der Uhr befreit.«
Yukawa nickte befriedigt.
»Leider ist es für uns beide unmöglich, uns von der Uhr zu befreien. Wir beide sind zu sehr Rädchen im Getriebe der Gesellschaft. Wenn man das Zahnrad entfernt, spielt die Uhr verrückt. So gern wir auch daran drehen möchten, unsere Umgebung lässt uns nicht. Zugleich gibt uns dieses Getriebe eine gewisse Sicherheit, macht uns aber auch unfrei. Viele Obdachlose wollen ja angeblich gar nicht in ihr altes Leben zurück.«
»Wenn du dich weiter in solchen Phrasen ergehst, sind deine drei Minuten um.« Ishigami sah auf die Uhr. »Du hast nur noch eine Minute.«
»Ich wollte dir nur sagen, dass es auf der Welt kein nutzloses Zahnrad gibt. Und letztlich bestimmt auch jedes Zahnrad über seinen eigenen Nutzen.« Yukawa sah Ishigami ins Gesicht. »Wirst du an der Schule aufhören?«
Ishigami blickte ihn erstaunt an. »Wie kommst du denn darauf?«
»Ich hatte den Eindruck. Wahrscheinlich weil ich mir nicht vorstellen kann, dass du dich als ein Zahnrad mit der Bezeichnung ›Mathematiklehrer‹ siehst.« Yukawa erhob sich von der Bank. »Gehen wir?«
Die beiden schritten nebeneinander am Fluss entlang. Ishigami wartete, dass sein alter Studienkollege etwas sagte.
»Ich habe gehört, Kusanagi war wieder bei dir. Er hat dich nach deinem Alibi gefragt, oder?«
»Ja, letzte Woche.«
»Er verdächtigt dich.«
»Anscheinend. Aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wieso.«
Yukawa schmunzelte. »Offen gesagt, weiß er es, glaube ich, selbst nicht so genau. Er interessiert sich vor allem für dich, weil er sieht, dass ich es tue. Wahrscheinlich sollte ich dir das nicht sagen, aber die Polizei hat nicht den geringsten Anlass, dich zu verdächtigen.«
Ishigami blieb stehen. »Und warum sagst du es mir dann?« Yukawa hielt ebenfalls inne und sah Ishigami an.
»Weil wir Freunde sind. Aus keinem anderen Grund.«
»Deshalb glaubst du, du musst mir das sagen? Wieso? Ich habe mit dem Mord nichts zu tun. Es kann mir völlig egal sein, ob die Polizei mich verdächtigt oder nicht.«
Er hörte, dass Yukawa tief und anhaltend seufzte. Dann schüttelte er leicht den Kopf. Die Traurigkeit in seinem Gesicht beunruhigte Ishigami.
»Ich weiß, dass das Alibi keine Rolle spielt«, sagte Yukawa ruhig.
»Wie bitte?«
»Kusanagi und seine Leute sind wie besessen davon, Yasuko Hanaokas Alibi zu knacken. Sie glauben, wenn es ihnen gelingt, es zu zerpflücken, werden sie am Ende die Wahrheit herausfinden. Vorausgesetzt, sie hat ihren Mann wirklich getötet, natürlich. Und solltest du ihr Komplize gewesen sein, brauchen sie sich dann nur noch dein Alibi vorzunehmen.«
»Ja und? Was ist daran so erwähnenswert?«, sagte Ishigami. »Darin besteht doch die Arbeit der Polizei. Falls sie die Mörderin wäre.«
Yukawa schmunzelte. »Kusanagi hat etwas Interessantes gesagt. Über die Art, wie du deine Klassenarbeiten erstellst. Du machst dir die Blindheit zunutze, die durch vorgefasste Überzeugungen entsteht. Schüler, die es gewöhnt sind, ihre Aufgaben strikt nach dem Lehrbuch zu lösen, ohne das mathematische Prinzip dahinter verstanden zu haben, tappen in die Falle. Sie versuchen eine Aufgabe, die auf den ersten Blick wie ein geometrisches Problem erscheint, entsprechend zu lösen, aber das funktioniert nicht. Schließlich läuft ihnen die Zeit davon. Manche würde deine Vorgehensweise vielleicht als unfair bezeichnen, aber sie ist eine äußerst wirksame Methode, die wahren Fähigkeiten der Schüler zu prüfen.«
»Und was willst du damit sagen?«
»Kusanagi und seine Kollegen glauben, ihre Aufgabe bestünde darin, ein Alibi zu knacken. Da ihre Hauptverdächtige eins hat, ist das ja auch natürlich. Hinzu kommt, dass es nicht ganz wasserdicht ist. Sie wollen also den Schwachpunkt finden und dort ansetzen. In der Wissenschaft geht es uns ja manchmal genauso. Wir folgen hartnäckig einer Spur und liegen die ganze Zeit völlig daneben. Die Polizei ist in die gleiche Falle getappt. Sie sitzt sogar ziemlich tief drin, könnte man sagen.«
»Du solltest deine Zweifel an der Strategie der Ermittlungen lieber mit Kommissar Kusanagi besprechen als mit mir.«
»Irgendwann werde ich wohl nicht mehr darum herumkommen. Dennoch wollte ich zuerst mit dir sprechen. Aus dem eben genannten Grund.«
»Weil wir Freunde sind.«
»Ja, und weil ich nicht will, dass dein Genie vergeudet wird. Ich möchte all diese störenden Dinge aus dem Weg räumen, damit du dich auf deine Forschung konzentrieren kannst. Ich will nicht, dass ein brillanter Kopf wie du seine Zeit verschwendet.«
»Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich vergeude meine Zeit nicht mit nutzlosen Dingen.« Ishigami setzte sich wieder in Bewegung. Nicht, weil er fürchtete, zu spät zur Schule zu kommen, sondern weil ihm die Situation unbehaglich wurde.
Yukawa folgte ihm.
»Wer diesen Fall lösen will, darf sich nicht einbilden, es ginge darum, das Alibi zu knacken. Das Problem liegt ganz woanders. Die Distanz ist viel größer als die zwischen Geometrie und Algebra.«
»Und wo liegt das Problem?«, fragte Ishigami, der den Blick nach vorne gerichtet geradeaus weiterging.
»Das lässt sich schwer mit einem Wort erklären, aber wenn ich müsste, würde ich den Begriff Ablenkung gebrauchen. Die Ermittler werden durch eine List getäuscht. Jede Spur, die sie entdecken, ist in Wirklichkeit keine. Sooft sie glauben, einen Hinweis zu haben, führen die Täter sie in die Irre.«
»Klingt kompliziert.«
»O ja, aber wenn man seinen Blickwinkel ein wenig verschiebt, ist die Sache erstaunlich simpel. Wenn ein mittelmäßig begabter Mensch etwas auf komplizierte Weise zu verheimlichen sucht, fällt er am Ende häufig selbst in die Grube, die er gegraben hat. Nicht jedoch ein Genie. Das Genie bedient sich ganz einfacher Mittel, die dennoch niemand durchschaut, weil ein normaler Mensch gar nicht auf eine solche Idee kommen würde. Darin besteht die Komplexität des Problems.«
»Etwas so Abstraktes müsste dir als Physiker doch zuwider sein.«
»Soll ich lieber etwas konkreter werden? Hast du noch so viel Zeit?«
»Das geht schon.«
»Auch, um noch im Bento-Laden vorbeizuschauen?«
Ishigami warf einen kurzen Blick auf Yukawa und sah dann wieder geradeaus. »Ich kaufe mein Mittagessen nicht jeden Tag dort.«
»Wirklich nicht? Angeblich aber so gut wie immer.«
»Bringst du mich deshalb mit dem Fall in Verbindung?«
»Nein, nicht ganz. Niemand würde sich etwas dabei denken, dass du dein Mittagessen jeden Tag im gleichen Laden kaufst. Aber wenn du dorthin gehst, um eine bestimmte Frau zu sehen, kann man darüber nicht so einfach hinwegsehen.«
Ishigami blieb stehen und musterte Yukawa wütend.
»Du glaubst wohl, du kannst dir alles erlauben, weil wir uns schon so lange kennen?«
Yukawa hielt seinem Blick stand. Als Ishigami ihm in die Augen sah, erkannte er, dass der Physikprofessor ihn nicht so davonkommen lassen würde.
»Bist du jetzt sauer? Ich habe dich verärgert, oder?«, fragte Yukawa.
»Ach, Quatsch.« Ishigami setzte sich wieder in Bewegung. Er stieg die Treppe zur Kiyosu-Brücke hinauf.
»Nicht weit vom Fundort der Leiche wurden in einer Öltonne halb verbrannte Kleidungsstücke gefunden. Man nimmt an, dass sie dem Opfer gehört haben, und der Mörder hätte versucht, sie zu verbrennen. Als ich das erste Mal davon hörte, habe ich mich gewundert, warum er die Sachen nicht vollständig verbrannt hat. Kusanagi meint, er sei in zu großer Eile gewesen, den Tatort zu verlassen, aber da fragt man sich wiederum, warum er die Kleider nicht lieber mitgenommen und dann woanders in Ruhe entsorgt hat. Aber vielleicht glaubte er auch, sie würden viel schneller verbrennen? Als ich einmal angefangen hatte, darüber nachzudenken, ging mir die Sache nicht aus dem Kopf. Also beschloss ich, selbst ein paar Klamotten zu verbrennen.«
Ishigami blieb wieder stehen. »Du hast Kleider verbrannt?«
»Ja, in einer Öltonne. Eine Jacke, einen Pullover, eine Hose, ein Paar Schuhe und so weiter … ach ja, und Unterwäsche. Ich habe sie in einem Altkleiderladen gekauft. Übrigens hätte ich nicht gedacht, dass solches Zeug so teuer ist. Im Gegensatz zu euch Mathematikern sind wir Physiker erst zufrieden, wenn wir etwas selbst ausprobiert haben.«
»Und was kam dabei heraus?«
»Das Zeug brannte wie Zunder und setzte dabei eine Menge giftiger Gase frei«, erklärte Yukawa. »Innerhalb von weniger als fünf Minuten war alles restlos verbrannt.«
»Und?«
»Warum hat der Mörder diese fünf Minuten nicht abgewartet?«
»Tja …«, machte Ishigami und bog hinter der Brücke nach links ab, obwohl das Benten-tei in der entgegengesetzten Richtung lag.
»Holst du dir heute kein Bento?«, fragte Yukawa erwartungsgemäß.
»Du bist wirklich eine Plage. Ich sagte doch gerade, dass ich nicht jeden Tag hingehe«, versetzte Ishigami unwillig.
»Ich will ja nur, dass du was zum Mittag hast«, sagte Yukawa und holte ihn ein. »Übrigens wurde in der Nähe des Toten auch ein Fahrrad gefunden. Den Ermittlungen zufolge wurde es am Bahnhof Shinozaki abgestellt und dort gestohlen. Die Fingerabdrücke des mutmaßlichen Opfers befanden sich darauf.«
»Und was ist damit?«
»Was ist das für ein Mörder, der sogar das Gesicht seines Opfers zertrümmert, dann aber vergisst, dessen Fingerabdrücke von einem Fahrrad abzuwischen. Hat er sie jedoch vorsätzlich dort belassen, sieht die Sache schon anders aus. Aber was bezweckte er damit?«
»Du wirst es mir sicher gleich sagen.«
»Um eine Verbindung zwischen dem Opfer und dem Fahrrad herzustellen.«
»Und wieso?«
»Vielleicht will der Mörder, dass die Polizei glaubt, das Opfer sei mit dem Fahrrad vom Bahnhof Shinozaki zum Tatort gefahren. Deshalb konnte er auch nicht irgendein gewöhnliches Fahrrad nehmen.«
»Das Fahrrad, das man gefunden hat, war also kein gewöhnliches?«
»Doch, ein ganz normales Rad, wie Frauen es zum Einkaufen benutzen. Es hatte nur eine Besonderheit. Es war nämlich nagelneu.«
Ishigami hatte das Gefühl, sämtliche Poren an seinem Körper würden sich öffnen. Es fiel ihm schwer, seinen Atem zu kontrollieren.
»Guten Morgen«, hörte er zu seiner Überraschung plötzlich jemanden rufen. Eine Schülerin fuhr auf dem Fahrrad an ihnen vorbei. Sie verbeugte sich leicht in Ishigamis Richtung.
»Ja, guten Morgen!«, erwiderte er hastig.
»Interessant«, sagte Yukawa. »Ich dachte, heutzutage grüßen die Schüler ihre Lehrer nicht mehr.«
»Die meisten tun es auch nicht. Aber was hat es zu bedeuten, dass das Fahrrad nagelneu war?«
»Die Polizei denkt, es sei klar, dass jemand, der ein Fahrrad stiehlt, lieber ein neues nimmt. Aber so einfach ist das nicht. Dem Mörder kam es darauf an, wann das Fahrrad am Bahnhof abgestellt wurde.«
»Und weshalb?«
»Ein Fahrrad, das womöglich tagelang dort stand, nützte ihm nichts. Und er wollte, dass der Besitzer den Diebstahl meldete. Also stahl er ein neues Fahrrad. Niemand lässt ein gerade gekauftes Fahrrad tagelang draußen stehen. Und wenn es gestohlen wird, geht er höchstwahrscheinlich zur Polizei. Zwar war keiner dieser Aspekte für die Tarnung des Täters absolut notwendig, aber sie wären doch eine willkommene Unterstützung seines Plans, und er wählte die Taktik mit den meisten Aussichten auf Erfolg.«
»Aha.« Ishigami ging, ohne Yukawas Hypothese weiter zu kommentieren, weiter geradeaus. Da sie sich der Schule näherten, wimmelte es um sie herum nun von Schülern.
»Eine interessante Geschichte.« Ishigami blieb stehen und wandte sich Yukawa zu. »Ich hätte gern noch mehr erfahren. Aber jetzt lässt du mich bitte gehen, ja? Nicht, dass meine Schüler noch zuhören.«
»Klar. Das meiste bin ich sowieso losgeworden.«
»War hochinteressant«, sagte Ishigami. »Übrigens hast du mich doch neulich gefragt, was schwieriger sei – eine unlösbare Aufgabe zu erstellen oder dieselbe zu lösen? Erinnerst du dich?«
»Natürlich. Ich kann dir auch die Antwort geben: Die Aufgabe zu erstellen, ist schwieriger. Der, der sie lösen muss, braucht nur ihren Urheber zu berücksichtigen.«
»Verstehe. Und was ist mit dem P-NP-Problem? Was ist leichter: zu bestimmen, ob die Lösung einer anderen Person richtig ist, oder das Problem selbst zu lösen?«
Yukawa machte ein misstrauisches Gesicht. Was hatte Ishigami im Sinn?
»Du hast mir deine Lösung präsentiert. Nun bist du an der Reihe, die Lösung einer anderen Person zu erleben.« Ishigami zeigte mit dem Finger auf Yukawas Brust.
»Ishigami …«
»Mach’s gut.« Seine Mappe fest unter den Arm geklemmt, wandte Ishigami sich ab und marschierte auf die Schule zu. Das war’s, dachte er. Der Physiker hat alles durchschaut.
 
Schweigend löffelte Misato ihr Mandelgelee, und Yasuko fragte sich, ob sie sie besser nicht hätte mitnehmen sollen.
»Möchtest du noch etwas, Misato?«, erkundigte sich Kudo fürsorglich. Er bemühte sich schon den ganzen Abend um sie.
Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, schüttelte Misato den Kopf und löffelte mechanisch weiter. Sie saßen in einem chinesischen Restaurant in Ginza. Kudo hatte Yasuko gedrängt, ihre Tochter mitzubringen, und sie hatte Misato mehr oder weniger gezwungen. Ein Mädchen in ihrem Alter konnte man nicht mehr mit der Aussicht auf Leckereien locken, und Yasuko hatte sie nur mit dem Argument überzeugen können, sie würden sich verdächtig machen, wenn sie niemals ausgingen. Doch nun bereute sie es und fürchtete, Kudo zu verärgern. Während des Essens hatte er alles versucht, um ein Gespräch mit Misato anzuknüpfen, die bis zum Schluss nur einsilbig antwortete.
»Ich geh mal auf die Toilette«, sagte sie zu Yasuko, als sie mit ihrem Nachtisch fertig war.
»Ja, mach das«, antwortete ihre Mutter. Sie wartete, bis Misato gegangen war, und wandte sich dann Kudo zu.
»Entschuldige bitte«, sagte sie.
»Aber was denn?«, sagte er überrascht, aber Yasuko wusste, dass er nur so tat.
»Sie ist nicht an den Umgang mit Menschen gewöhnt. Und ältere Männer sind ihr besonders suspekt.«
Kudo lachte. »Wir werden uns sicher bald anfreunden. Ich war in dem Alter genauso. Ich freue mich, dass ich sie heute kennenlernen konnte.«
»Danke, du bist sehr verständnisvoll.«
Kudo nahm ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug aus seinem Jackett, das über der Stuhllehne hing. Er hatte sich beim Essen zurückgehalten. Wahrscheinlich wegen Misato.
»Gibt es neue Erkenntnisse, seit wir uns letztes Mal gesehen haben?«
»Was denn für Erkenntnisse?«
»Bei den Ermittlungen, du weißt schon.«
»Ach so, ja.« Yasuko senkte für einen Moment die Lider und sah ihn gleich wieder an. »Nein, es hat sich nichts ereignet. Alles wie immer.«
»Gut. Und die Polizei war auch nicht mehr bei dir?«
»Schon eine ganze Weile nicht. Auch nicht im Laden. Waren sie nochmal bei dir?«
»Nein. Ich glaube, sie haben den Verdacht gegen mich fallenlassen.« Kudo klopfte seine Zigarette im Aschenbecher ab. »Etwas bereitet mir allerdings Sorgen.«
»Was denn?«
Kudo zögerte. »Ich bekomme neuerdings diese Anrufe. Jemand ruft an und legt wieder auf, ohne etwas zu sagen.«
»Was? Wie unheimlich.« Yasuko zog die Brauen zusammen.
»Und noch etwas.« Kudo zog nach kurzem Zögern ein Blatt Papier aus seiner Jackentasche. »Das hier war in meinem Briefkasten.«
Yasuko warf einen Blick auf den Zettel und erstarrte. Darauf stand: »Finger weg von Yasuko Hanaoka. Mit einem Mann wie dir kann sie nie glücklich werden.« Anscheinend mit Computer geschrieben. Natürlich ohne Unterschrift.
»Hat dir das jemand geschickt?«
»Nein, anscheinend wurde es eingeworfen.«
»Hast du eine Ahnung von wem?«
»Nicht die geringste. Ich dachte, du hättest vielleicht eine Idee.«
»Nein, auch nicht.« Yasuko griff in ihre Handtasche und zog ein Taschentuch hervor. Ihre Hände wurden feucht.
»War es nur diese Nachricht?«
»Nein, ein Foto war auch dabei.«
»Was für ein Foto?«
»Von mir. Als wir uns in Shinagawa getroffen haben. Jemand muss es im Hotelparkhaus aufgenommen haben. Ich habe überhaupt nichts davon bemerkt.« Kudo schüttelte den Kopf.
Unwillkürlich ließ Yasuko ihren Blick durch den Raum schweifen. Hier würde doch niemand sie beobachten?
Als Misato zurückkam, wechselten sie das Thema. Kurz darauf verließen sie das Restaurant, verabschiedeten sich von Kudo und stiegen in ein Taxi.
»Na, habe ich dir nicht gesagt, dass es dir schmecken wird?«, sagte Yasuko zu ihrer Tochter.
Aber Misato schwieg nur mürrisch.
»Es war sehr unhöflich von dir, die ganze Zeit ein solches Gesicht zu ziehen.«
»Dann hättest du mich eben nicht mitnehmen sollen. Ich wollte ja nicht.«
»Aber er hat dich ausdrücklich eingeladen.«
»Er wäre mit dir vollauf zufrieden gewesen. Ich geh da nicht mehr mit.«
Yasuko seufzte. Kudo schien zu glauben, dass Misato sich ihm öffnen würde, wenn man ihr nur genug Zeit gäbe, aber sie hatte da so ihre Zweifel.
»Wirst du ihn heiraten, Mama?«, fragte Misato plötzlich.
Yasuko setzte sich auf. »Was redest du da?«
»Ich meine es ernst. Du wirst ihn heiraten, ja?«
»Nein.«
»Wirklich nicht?«
»Natürlich nicht. Wir treffen uns nur ab und zu.«
»Dann ist es ja gut.« Misato drehte das Gesicht zum Fenster.
»Was willst du mir sagen?«
»Eigentlich nichts.« Misato wandte sich ihr langsam zu. »Ich fände es nur nicht gut, den anderen Typ zu hintergehen.«
»Was für einen Typ?«
Misato sah ihrer Mutter vielsagend in die Augen und schwieg. Aber es war klar, dass sie Ishigami meinte. Sie sprach den Namen nicht aus, weil sie nicht wollte, dass der Taxifahrer ihn hörte.
»Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.« Yasuko lehnte sich wieder zurück.
»Hm«, machte Misato bloß. Sie war eindeutig anderer Meinung.
Yasuko dachte an Ishigami. Misato musste sie nicht erst auf die Problematik hinweisen. Der Gedanke an ihn bedrückte sie sehr. Besonders wegen der Dinge, die sie von Kudo gehört hatte. Natürlich war er die einzige Person, die das Foto und den Brief geschickt haben konnte. Ishigamis finsterer Blick, als Kudo sie nach Hause gebracht hatte, hatte sich ihr ins Gedächtnis geprägt. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, dass Ishigami rasend eifersüchtig war, weil sie sich mit Kudo traf. Dass er so viel auf sich nahm, um den Mord zu vertuschen und sie und Misato vor der Polizei zu schützen, bewies, dass seine Neigung zu ihr keine vorübergehende Schwäche war. Ishigami hasste Kudo anscheinend. Beunruhigt fragte Yasuko sich, was er mit ihr vorhatte. Wollte er ihre Komplizenschaft dazu benutzen, fortan ihr Leben zu kontrollieren? Vielleicht würde er ihr nie gestatten, sich mit einem anderen Mann zu treffen, geschweige denn ihn zu heiraten. Natürlich hatte sie es nur ihm zu verdanken, dass sie der Strafverfolgung wegen des Mordes an Togashi bisher entgangen war. Und dafür war sie ihm auch dankbar. Aber was nutzte es, den Mord zu vertuschen, wenn sie dafür ihr ganzes Leben lang seiner Kontrolle nicht mehr entrinnen würde? Es wäre nicht anders als zu Togashis Lebzeiten. Sie hätte nur Togashi gegen Ishigami eingetauscht. Außerdem war er ein Mann, dem man nicht entkommen und den man nicht hintergehen konnte.
Das Taxi hielt vor ihrem Haus. Sie stiegen aus und gingen zu ihrer Wohnung hinauf. Bei Ishigami brannte Licht. Yasuko war noch dabei ihren Mantel auszuziehen, als sie schon hörte, wie nebenan die Tür ging.
»Siehst du?«, sagte Misato. »Er hat wieder gewartet.«
»Ich weiß«, versetzte Yasuko gereizt.
Kurze Zeit später klingelte ihr Handy.
»Ja bitte?«
»Ich bin’s, Ishigami«, ertönte die vertraute Stimme. »Können Sie reden?«
»Ja.«
»Hat sich heute irgendetwas Besonderes ereignet?«
»Nein, nichts.«
»Gut.« Sie hörte, wie Ishigami langsam ausatmete. »Ich habe Ihnen einiges mitzuteilen. Erstens habe ich drei Briefe in den Briefkasten an Ihrer Tür geworfen. Bitte nehmen Sie sie nach unserem Telefonat heraus.«
Yasuko warf einen forschenden Blick zur Tür.
»Bitte bewahren Sie sie gut auf, denn Sie werden sie bald benötigen.«
»Jawohl.«
»Ich habe einen Zettel dazugelegt, auf dem steht, wie Sie mit den Briefen verfahren sollen. Dass Sie diesen Zettel sofort vernichten müssen, brauche ich Ihnen sicher nicht zu sagen. Haben Sie verstanden?«
»Ja. Soll ich die Briefe gleich holen?«
»Nein, das können Sie anschließend tun. Noch etwas sehr Wichtiges muss ich Ihnen sagen.« Ishigami stockte. Yasuko spürte sein Zögern.
»Was ist es denn?«, fragte sie.
»Das ist …«, begann er, »das ist das letzte Mal, dass ich Sie anrufen werde. Ich werde nie mehr Verbindung mit Ihnen aufnehmen. Selbstverständlich dürfen auch Sie mich nicht kontaktieren. Ganz gleich, was geschieht, Sie und Ihre Tochter verhalten sich als unbeteiligte Beobachter. Das ist der einzige Weg, Sie zu schützen.«
Yasukos Herz begann heftig zu klopfen. »Aber Herr Ishigami, was sagen Sie denn da? Was heißt das?«
»Sie werden es in jedem Fall erfahren. Es ist besser, ich erzähle Ihnen jetzt nicht davon. Bitte, vergessen Sie nicht, was ich Ihnen eben gesagt habe. Sie haben doch alles verstanden, nicht wahr?«
»Bitte, warten Sie! Können Sie mir nicht etwas mehr sagen?«
Misato kam näher, als sie merkte, wie aufgeregt ihre Mutter war.
»Das ist nicht nötig. Also dann, leben Sie wohl.«
»Einen Moment, warten Sie …« Aber Ishigami hatte bereits aufgelegt.
 
Kusanagi saß mit Kishitani im Wagen, als sein Telefon klingelte. Er hatte den Beifahrersitz so weit wie möglich zurückgeklappt.
»Ja, hier Kusanagi«, meldete er sich.
»Ich bin’s, Mamiya«, ertönte die Stimme seines Vorgesetzten. »Ihr müsst sofort aufs Revier nach Edogawa kommen.«
»Haben Sie was gefunden?«
»Nein. Wir haben einen Besucher, der mit Ihnen reden möchte.«
Ein Besucher? Im ersten Moment dachte er an Yukawa.
»Es ist Herr Ishigami. Der Oberschullehrer, der neben Yasuko Hanaoka wohnt.«
»Ishigami? Und er will mich sehen? Kann er nicht ans Telefon kommen?«
»Nein, das geht nicht am Telefon.« Mamiya sprach in festem Ton. »Es ist etwas sehr Wichtiges.«
»Wissen Sie, worum es geht, Chef?«
»Nicht genau. Aber er sagt, er will ausschließlich mit Ihnen sprechen. Also beeilen Sie sich.«
»Gut, wir sind schon unterwegs.« Kusanagi legte die Hand über den Hörer und berührte Kishitani an der Schulter. »Wir sollen nach Edogawa kommen.«
»Er sagt, er habe ihn umgebracht«, sagte Mamiya.
»Was? Was sagt er?«
»Er sagt, er habe Togashi umgebracht. Ishigami will sich stellen.«
»Ach, du Schande!« Kusanagi klappte den Sitz hoch.



Kapitel 16


 
Ishigami sah Kusanagi völlig ausdruckslos an. Aber vermutlich war er innerlich weit fort, und der Kommissar saß nur zufällig in seiner Blickrichtung.
»Ich habe den Mann am 10. März zum ersten Mal gesehen«, begann Ishigami in gleichmütigem Ton. »Als ich aus der Schule kam, lungerte er vor der Tür meiner Nachbarin herum. Er hatte die Hand durch den Briefschlitz in ihrer Tür gesteckt und tastete nach etwas.«
»Entschuldigen Sie, aber wer war der Mann?«
»Herr Togashi. Natürlich wusste ich damals noch nicht, dass er so hieß.« Ishigami schmunzelte.
Sie waren zu dritt in dem Vernehmungsraum. Kishitani saß an einem separaten Tisch und protokollierte. Ishigami hatte die Anwesenheit anderer Ermittler abgelehnt. Als Begründung hatte er angeführt, er könne seine Geschichte nicht korrekt erzählen, wenn alle möglichen Leute ihm Fragen stellten.
»Mir war das nicht geheuer, und ich sprach ihn an. Er wirkte etwas erschrocken und behauptete, er habe etwas mit Frau Hanaoka zu besprechen. Er sagte, er sei ihr getrennt lebender Mann. Ich wusste gleich, dass er log, tat aber so, als würde ich ihm glauben, um ihn in Sicherheit zu wiegen.«
»Einen Moment bitte. Wieso wussten Sie, dass er log?«, fragte Kommissar Kusanagi.
Ishigami holte kurz Luft. »Weil ich alles über Yasuko Hanaoka weiß. Dass sie geschieden und ständig auf der Flucht vor ihrem Ex-Mann ist. Alles eben.«
»Woher wissen Sie das alles? Sie sind zwar Nachbarn, aber ich habe gehört, Sie wechseln kaum ein Wort miteinander, und Sie seien bloß Kunde in dem Bento-Laden, in dem sie arbeitet.«
»Diesen Anschein geben wir uns in der Öffentlichkeit.«
»Anschein?«
Ishigami richtete sich auf und warf sich ein wenig in die Brust. »Ich bin Yasuko Hanaokas Leibwächter. Es ist meine Aufgabe, sie vor den Männern zu schützen, die sich ihr mit dunklen Absichten nähern. Aber wir wollten nicht, dass jemand davon erfuhr. Schließlich bin ich ja auch Lehrer.«
»Als wir uns das erste Mal begegnet sind, sagten Sie, Sie sprächen kaum ein Wort mit ihr.«
Bei dieser Frage seufzte Ishigami leise. »Sie kamen zu mir, um mir Fragen wegen Togashis Ermordung zu stellen, nicht wahr? Natürlich konnte ich Ihnen nicht die Wahrheit sagen. Sie hätten doch sofort Verdacht geschöpft.«
»Ja, natürlich.« Kusanagi nickte. »Sie sagten, Sie wüssten alles über Yasuko Hanaoka, weil Sie ihr Leibwächter sind?«
»So ist es.«
»Das heißt, Ihre heimliche Beziehung besteht schon länger?«
»Ja. Wie ich schon sagte, hielten wir unsere Freundschaft vor der Öffentlichkeit geheim. Nicht einmal ihre Tochter wusste davon. Wir mussten sehr geschickt vorgehen, damit auch sie nichts merkte.«
»Wie sah das konkret aus?«
»Wie bedienten uns verschiedener Mittel. Soll ich Ihnen jetzt gleich davon berichten?« Ishigami sah ihn fragend an.
Kusanagi hatte das deutliche Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Dass Ishigami eine heimliche Beziehung zu seiner schönen Nachbarin haben sollte, kam allzu plötzlich, und auch das, was angeblich dahintersteckte, kam ihm reichlich unplausibel vor. Er musste rasch herausfinden, ob etwas daran war.
»Nein, darüber sprechen wir später. Bitte schildern Sie mir zuerst möglichst genau Ihre Begegnung mit Herrn Togashi. Sie taten also so, als glaubten Sie, dass er noch mit Frau Hanaoka verheiratet sei, nicht wahr? So weit waren wir schon.«
»Er fragte, ob ich nicht wüsste, wohin Frau Hanaoka gegangen sei. Ich sagte ihm, sie sei aus beruflichen Gründen kürzlich umgezogen. Natürlich war er ziemlich überrascht und fragte, ob ich ihre neue Adresse wisse. Ich bejahte.«
»Und welche Adresse haben Sie ihm genannt?«
Die Frage brachte Ishigami zum Lachen. »Sie wohne jetzt in Shinozaki. In einem Haus am Alten Edogawa.«
Aha, so kommt Shinozaki ins Spiel, dachte Kusanagi.
»Mehr haben Sie ihm nicht gesagt?«
»Natürlich wollte Togashi die genaue Adresse wissen. Ich bat ihn, kurz zu warten. Ich ging in meine Wohnung, warf einen Blick auf den Stadtplan und schrieb eine Adresse auf – die Adresse von einer Kläranlage. Er hat sich richtig gefreut, als ich ihm den Zettel gab, und geschwärmt, wie sehr ich ihm geholfen hätte.«
»Warum gaben Sie ihm ausgerechnet diese Adresse?«
»Natürlich, um ihn an einen unbelebten Ort zu locken, wo wir allein sein würden. Ich kenne mich in der Umgebung der Kläranlage ganz gut aus.«
»Warten Sie«, sagte Kusanagi. »Heißt das, Sie haben in dem Moment, als sie Togashi begegneten, bereits beschlossen, ihn umzubringen?« Er sah Ishigami entgeistert an.
»Natürlich«, erwiderte dieser ungerührt. »Wie gesagt, ich muss Frau Hanaoka beschützen. Sobald ein Mann auftaucht, der eine Bedrohung für sie darstellt, ist es meine Aufgabe, ihn schnellstmöglich zu eliminieren.«
»Und Sie glaubten, dass Herr Togashi eine Bedrohung für Frau Hanaoka darstellte?«
»Ich glaubte es nicht, ich wusste es. Yasuko Hanaoka wurde von diesem Mann verfolgt. Um ihm zu entkommen, ist sie in die Wohnung neben meiner eingezogen.«
»Hat sie das so zu Ihnen gesagt? Direkt?«
»Ja, über unsere besonderen Kommunikationsmittel.«
Ishigami sprach, ohne zu stocken. Offenbar hatte er sich seine Geschichte genau zurechtgelegt, bevor er aufs Revier gekommen war. Dennoch hatte sie viele Ungereimtheiten. Zumindest passte sie nicht zu dem Bild, das sich Kusanagi bisher von Ishigami gemacht hatte. Dennoch beschloss er, Ishigami erst einmal zu Ende anzuhören.
»Was passierte, nachdem Sie ihm die Adresse gegeben hatten?«
»Er fragte, ob ich wisse, wo Yasuko Hanaoka jetzt arbeite. Ich antwortete, ich wisse nicht, wo, hätte aber gehört, dass sie in einem Restaurant beschäftigt sei. Ich sagte ihm auch, dass sie bis elf Uhr arbeite und ihre Tochter bis dahin im Lokal auf sie warte. Natürlich war das alles erfunden.«
»Aus welchem Grund erfanden Sie diese Dinge?«
»Um seine Bewegungen einzugrenzen. Ich wollte nicht, dass er vor der Zeit auftauchte. Selbst an einem unbelebten Ort ist so etwas ungünstig. Wenn er aber wusste, dass Frau Hanaoka bis 23 Uhr arbeitete und sie und ihre Tochter bis dahin nicht zu Hause wären, hätte er keine Veranlassung, sich früher an die genannte Adresse zu begeben.«
»Entschuldigen Sie.« Kusanagi hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Heißt das, Sie hätten sich das alles in den wenigen Minuten überlegt?«
»Ja. Stimmt etwas nicht?«
»Doch, doch, ich bin nur beeindruckt, dass Sie in der kurzen Zeit einen so perfekten Plan aufstellen konnten.«
»Das ist doch nichts Besonderes.« Ishigami wurde wieder ernst. »Ich wusste, Togashi wollte Frau Hanaoka unbedingt sehen. Und diesen Wunsch machte ich mir zunutze. Das war nicht weiter schwer.«
»Für Sie vielleicht nicht.« Kusanagi befeuchtete sich die Lippen. »Und was geschah dann?«
»Am Ende gab ich ihm meine Mobilnummer. Falls er die Wohnung nicht fände, könne er mich anrufen. Ein normaler Mensch würde bei so viel Zuvorkommenheit misstrauisch, aber der Mann hegte nicht den geringsten Argwohn. Im Grunde war er nicht der Hellste.«
»Wer käme auch auf die Idee, dass jemand, dem er gerade erst begegnet ist, ihn ermorden will!«
»Ich finde, er hätte etwas merken müssen, gerade weil er mir zum ersten Mal begegnete. Jedenfalls nahm er die erfundene Anschrift an sich, verstaute sie in seiner Tasche und hüpfte fast die Treppe hinunter, so freute er sich. Als nichts mehr von ihm zu sehen war, ging ich in meine Wohnung und begann mit den Vorbereitungen.« An dieser Stelle unterbrach sich Ishigami und griff nach der Tasse, die vor ihm stand. Genüsslich trank er den Tee, der inzwischen lauwarm sein musste.
»Welche Vorbereitungen waren das?«, drängte Kusanagi.
»Keine großen. Ich zog eigentlich nur bequemere Kleidung an und wartete, dass die Zeit verging. Währenddessen überlegte ich, wie ich ihn am besten umbringen sollte. Nachdem ich mehrere Möglichkeiten in Betracht gezogen hatte, entschied ich mich, ihn zu erdrosseln, da ich dies für die sicherste Methode hielt. Hätte ich ihn erstochen oder erschlagen, hätte ich mit einer unkalkulierbaren Menge Blut rechnen müssen. Außerdem war ich nicht überzeugt, dass ich ihn auf einen Schlag erledigen würde. Auch die Wahl der Mordwaffe ist einfacher, wenn man jemanden erwürgen will. Also entschied ich mich für das Kabel meines Kotatsu.«
»Warum das Kabel? Es wären doch auch eine ganze Menge anderer stabiler Schnüre in Frage gekommen.«
»Ja, ich zog auch eine Krawatte oder eine Paketschnur aus Kunststoff in Betracht. Doch beides schien mir weniger leicht zu handhaben. Außerdem fürchtete ich, sie wären zu schwach. Das Kotatsu-Kabel schien mir am geeignetsten.«
»Und das haben Sie dann auch zum Tatort mitgenommen?«
Ishigami nickte. »Gegen zehn verließ ich das Haus. Außer dem Kabel hatte ich noch ein Teppichmesser und ein Einwegfeuerzeug bei mir. Auf dem Weg zur Haltestelle fand ich eine weggeworfene blaue Plastikplane, die ich faltete und mitnahm. Ich fuhr mit der Bahn bis Mizue und nahm von dort ein Taxi zum Alten Edogawa.«
»Mizue? Nicht nach Shinozaki?«
»In Shinozaki hätte ich ja zufällig mit Togashi zusammentreffen können. Das wäre mir sehr ungelegen gewesen«, versetzte Ishigami.
»Ich stieg in einiger Entfernung von der Kläranlage aus dem Taxi. Ich durfte ihm ja nicht zu früh begegnen.«
»Was taten Sie, nachdem Sie das Taxi verlassen hatten?«
»Vorsichtig machte ich mich auf den Weg zu der Stelle, die ich ihm angegeben hatte. Allzu sehr vorsehen musste ich mich nicht, es war wirklich kein Mensch mehr unterwegs«, sagte Ishigami und nahm noch einen Schluck Tee. »Kaum war ich am Ufer angelangt, klingelte auch schon mein Handy. Es war Togashi. Er sei jetzt bei der Adresse auf dem Zettel, könne aber kein Haus entdecken. Auf meine Frage erklärte er mir genau, wo er sich befand. Während wir sprachen, bewegte ich mich unbemerkt auf ihn zu. Ich sagte ihm, ich würde die Adresse noch einmal überprüfen und ihn dann zurückrufen. Als ich auflegte, wusste ich genau, wo er war. Er lümmelte auf der Böschung im Gras. Ich schlich mich langsam an ihn heran. Er bemerkte mich erst, als ich direkt hinter ihm stand. Aber da hatte ich ihm schon das Kabel über den Kopf geworfen. Er wehrte sich, aber ich zog mit aller Kraft zu, und er sackte gleich zusammen. Eigentlich ging alles sehr einfach.« Ishigami schaute auf seine leere Tasse. »Könnte ich noch etwas Tee haben?«
Kishitani stand auf und schenkte ihm aus der Kanne nach. »Danke.« Ishigami nickte.
»Das Opfer war ein kräftiger Mann in den Vierzigern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so leicht war, ihn zu erwürgen, wenn er sich mit aller Kraft widersetzt hat«, hakte Kusanagi nach.
Ishigamis Gesicht blieb ausdruckslos, nur seine Augen wurden etwas schmaler. »Ich trainiere die Judo-AG an meiner Schule. Jemanden von hinten zu überwältigen ist nicht schwer, auch wenn er größer ist als man selbst.«
Kusanagi nickte und musterte Ishigamis Ohren. Er hatte die typischen Blumenkohlohren eines Judoka. Es gab viele Polizisten mit ähnlichen Ohren.
»Was taten Sie, nachdem Sie ihn getötet hatten?«
»Ich musste die Identität der Leiche verschleiern. Andernfalls würde man Yasuko Hanaoka verdächtigen. Als Erstes zog ich den Mann aus, indem ich mit dem Teppichmesser seine Kleider zerschnitt. Dann zertrümmerte ich sein Gesicht.« Ishigami sprach in unbeteiligtem Tonfall. »Dazu legte ich ihn auf den Rücken, breitete die Plastikplane über sein Gesicht und schlug mehrmals mit einem Stein zu. Wie oft, weiß ich nicht mehr, ungefähr zehnmal vielleicht. Anschließend versengte ich ihm mit dem Einwegfeuerzeug die Fingerkuppen. Dann sammelte ich seine Kleider ein und verließ den Tatort. Da ich ein Stück von der Uferböschung entfernt eine alte Öltonne fand, beschloss ich, die Sachen darin zu verbrennen. Aber das Feuer flackerte stärker, als ich es erwartet hatte, so dass ich befürchtete, jemand könnte aufmerksam werden. Ich entschied mich, es einfach brennen zu lassen, und machte mich eilig davon. Ich ging zurück zur Straße, nahm ein Taxi und ließ mich zum Bahnhof Tokio bringen, von wo ich mit einem anderen Taxi nach Hause fuhr. Kurz nach zwölf war ich wieder in meiner Wohnung.« Nachdem Ishigami so weit gekommen war, stieß er einen tiefen Seufzer aus. »So hat sich alles abgespielt. Sie werden Kabel, Teppichmesser und Einwegfeuerzeug in meiner Wohnung finden.«
Kusanagi zündete sich eine Zigarette an und warf dabei aus dem Augenwinkel einen Blick auf Kishitani, der eifrig mitschrieb. Während er an der Zigarette zog und den Rauch ausblies, musterte er Ishigami, dessen Blick völlig ausdruckslos erschien. Seine Geschichte wies keinerlei Lücken auf. Der Zustand der Leiche und die Beschaffenheit des Tatorts in seiner Schilderung stimmten mit den Ermittlungen überein. Die meisten dieser Informationen waren nicht veröffentlicht worden. Ishigami besaß also offensichtlich Täterwissen. Es gab keinen Grund, an seiner Version zu zweifeln.
»Haben Sie Yasuko Hanaoka gesagt, dass Sie ihren Ex-Mann getötet haben?«, fragte Kusanagi.
»Natürlich nicht«, erwiderte Ishigami. »Sie hätte es womöglich jemandem erzählt. Frauen können nichts für sich behalten.«
»Also haben Sie über das Geschehene nicht mit ihr geredet?«
»Selbstverständlich nicht. Ich habe mich sehr bemüht, jeden Kontakt zu ihr zu vermeiden, denn es wäre sehr ungünstig gewesen, wenn Sie etwas davon mitbekommen hätte.«
»Sie haben vorhin gesagt, Sie hätten eine Methode, unbemerkt mit Yasuko Hanaoka zu kommunizieren? Was ist das für eine Methode?«
»Es sind mehrere Methoden. Zum Beispiel spricht sie mit mir.«
»Das heißt, Sie haben sich irgendwo getroffen?«
»Nein. Das wäre doch viel zu auffällig gewesen. Sie hat in ihrer Wohnung gesprochen. Und ich habe über eine spezielle Vorrichtung zugehört.«
»Was für eine Vorrichtung?«
»Ich habe an der Wand zu ihrer Wohnung einen Parabolreflektor installiert. Den haben wir benutzt.«
Kishitani hielt inne und sah auf. Kusanagi verstand, was in ihm vorging.
»Sie haben Sie belauscht, nicht wahr?«
Ishigami runzelte unwillig die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gelauscht. Sie hat mit mir gesprochen.«
»Das heißt, Frau Hanaoka hat von dieser Vorrichtung gewusst?«
»Vielleicht hat sie nichts davon gewusst, aber sie hat in Richtung der Wand gesprochen.«
»Sie sagen also, sie hat zu Ihnen gesprochen?«
»Genau. Wenn ihre Tochter dabei war, konnte sie nicht offen sprechen, dann tat sie so, als würde sie mit Misato sprechen, obwohl sie in Wirklichkeit mir Botschaften zukommen ließ.«
Die Zigarette in Kusanagis Hand war zur Hälfte abgebrannt. Er ließ die Kippe in den Aschenbecher fallen und wechselte einen Blick mit Kishitani. Sein jüngerer Kollege kratzte sich entgeistert im Nacken.
»Hat Yasuko Hanaoka Ihnen das gesagt? Dass sie so tut, als würde sie mit ihrer Tochter sprechen, wenn sie in Wirklichkeit mit Ihnen spricht?«
»Das musste sie mir nicht sagen, ich wusste es auch so. Ich weiß alles über sie.« Ishigami nickte nachdrücklich.
»Also hat sie es Ihnen nicht gesagt. Vielleicht haben Sie sich das alles nur eingebildet?«
»Auf keinen Fall!« Ishigamis ausdrucksloses Gesicht rötete sich ein wenig. »Ich wusste von den Schwierigkeiten, die ihr Ex-Mann ihr bereitete, weil sie sich darüber beklagt hat. Es wäre doch sinnlos, sich bei ihrer Tochter darüber zu beklagen. Sie hat dafür gesorgt, dass ich es höre. Und mich gebeten, etwas dagegen zu unternehmen.«
Kusanagi machte eine besänftigende Geste, während er mit der anderen Hand die Zigarette ausdrückte.
»Sie sprachen von anderen Methoden der Kommunikation. Welche waren das?«
»Das Telefon. Ich habe sie jeden Abend angerufen.«
»Zu Hause?«
»Auf ihrem Mobiltelefon. Aber wir haben nicht gesprochen. Ich ließ es nur mehrmals klingeln. Wenn sie etwas Dringendes auf dem Herzen hatte, nahm sie ab. Wenn nicht, dann nicht. Nachdem ich es fünfmal hatte klingeln lassen, legte ich auf. So hatten wir es vereinbart.«
»Sie hatten es so vereinbart, bedeutet, dass Frau Hanaoka sich dessen bewusst war?«
»Ja, wir haben das vor einiger Zeit so verabredet.«
»Wir können also Frau Hanaoka dazu befragen?«
»Ja, das ist sicherer«, sagte Ishigami in selbstbewusstem Ton und nickte bekräftigend.
»Wir werden Sie Ihre Geschichte mehrmals wiederholen lassen müssen, da wir ein offizielles Protokoll anzufertigen haben.«
»So oft Sie wollen. Sie machen ja nur Ihre Arbeit.«
»Eine letzte Frage habe ich noch.« Kusanagi verschränkte die Finger auf dem Tisch. »Warum haben Sie sich gestellt?«
Ishigami holte tief Luft. »Wäre es besser gewesen, mich nicht zu stellen?«
»Das beantwortet meine Frage nicht. Ich würde gern den Grund für Ihre Entscheidung kennen.«
Ishigami schnaubte. »Das spielt doch für Ihre Ermittlungen keine Rolle. Der Mörder hat sich überwältigt von Schuldgefühlen gestellt – das müsste doch genügen? Oder brauchen Sie noch einen anderen Grund?«
»Wenn ich Sie mir so ansehe, kann ich mir kaum vorstellen, dass Sie von Schuldgefühlen überwältigt sind.«
»Wenn Sie mich fragen, ob ich mich schuldig fühle, muss ich verneinen. Auch wenn ich eine gewisse Reue empfinde. Ich wäre froh, ich hätte es nicht getan. Hätte ich gewusst, dass ich derart hintergangen werde, hätte ich den Mann nicht getötet.«
»Sie wurden hintergangen?«
»Von dieser Frau … Yasuko Hanaoka.« Ishigami ruckte kurz mit dem Kinn. »Sie hat mich verraten. Sie trifft sich mit einem anderen Mann. Obwohl ich für sie ihren Ex-Mann beseitigt habe. Hätte sie mir nicht von ihrem Kummer berichtet, hätte ich das nie getan. Am liebsten würde ich ihn umbringen, hat sie gesagt. Also habe ich ihn für sie getötet. Man könnte sogar sagen, sie war meine Komplizin. Die Polizei sollte sie ebenfalls verhaften.«
 
Um Ishigamis Geschichte zu überprüfen, durchsuchte die Polizei seine Wohnung. Die beiden Kommissare wollten währenddessen Yasuko Hanaoka befragen. Sie und ihre Tochter waren bereits zu Hause. Ein Beamter begleitete Misato nach draußen, nicht um sie zu schonen, sondern weil sie getrennt zu dem Fall verhört werden sollte. Als Yasuko erfuhr, dass Ishigami sich gestellt hatte, stockte ihr vor Schreck der Atem. Sie war sprachlos.
»Das überrascht Sie wohl?«, fragte Kusanagi und beobachtete sie genau.
Zuerst schüttelte Yasuko nur den Kopf. »Das hätte ich nie gedacht. Warum sollte er Togashi …?«, stieß sie dann endlich hervor.
»Ein Motiv können Sie sich nicht vorstellen?«
Ein unschlüssiger, hilfloser Ausdruck trat auf ihr Gesicht. Es wirkte, als hätte sie etwas zu sagen, das sie jedoch nicht preisgeben wollte.
»Ishigami sagt, er habe es für Sie getan.«
Yasuko zog gequält die Brauen zusammen und seufzte tief auf.
»Wie es scheint, könnten Sie sich doch einen Grund vorstellen.«
Sie nickte schwach. »Ich wusste, dass er gewisse Gefühle für mich hegte, aber dass er so etwas tun würde … meine Güte.«
»Er sagt, Sie hätten ständig in Verbindung miteinander gestanden.«
»Er und ich?« Yasuko machte ein ernstes Gesicht. »Das stimmt nicht.«
»Aber er hat Sie jeden Abend angerufen.« Kusanagi berichtete Yasuko, was Ishigami gesagt hatte. Sie zog die Stirn in Falten.
»Ach, er war das!«
»Das haben Sie nicht gewusst?«
»Ich hatte es mir gedacht, war aber nicht sicher. Er hat seinen Namen nie genannt.«
Yasuko zufolge hatte sie den ersten Anruf etwa drei Monate zuvor erhalten. Ohne seinen Namen zu sagen, hatte der Anrufer Dinge aus ihrem Privatleben referiert – Dinge, die nur jemand wissen konnte, der sie beobachtete. Sie befürchtete, einen Stalker zu haben, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wer es hätte sein können. Danach klingelte das Telefon immer wieder, aber sie hatte nie abgenommen. Nur einmal, aus Gedankenlosigkeit. Der Mann hatte gesagt, ihm sei klar, dass sie zu beschäftigt gewesen sei, um abzuheben. Daher wolle er es von nun an jeden Abend fünfmal klingeln lassen, und sie solle nur abheben, wenn sie einen Auftrag für ihn hätte. Yasuko willigte ein. Fortan klingelte das Telefon tatsächlich jeden Abend. Anscheinend rief der Mann von einem öffentlichen Telefon an. Sie hob niemals ab.
»Haben Sie Ishigami denn nicht an der Stimme erkannt?«
»Eigentlich nicht, denn ich hatte ja vorher kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Und am Telefon hatte ich ihn auch nur einmal, also kannte ich seine Stimme gar nicht richtig. Überdies konnte ich mir nicht vorstellen, dass er so etwas tun würde. Immerhin ist er Lehrer an einer Oberschule.«
»Auch bei Lehrern gibt es solche und solche«, warf Kishitani ein. Dann senkte er den Kopf, als sei sein Einwurf ihm peinlich. Kusanagis jüngerer Kollege war von Anfang an auf Seiten der Hanaokas gewesen. Ishigamis Selbstanzeige war bestimmt eine Erleichterung für ihn.
»Ist außer den Anrufen noch etwas vorgefallen?«, fragte Kusanagi.
»Ja, einen Moment, bitte.« Yasuko erhob sich und holte drei Umschläge aus einer Schublade. Sie waren an sie adressiert, trugen aber keinen Absender.
»Was ist das?«
»Sie waren in dem Briefkasten an meiner Tür. Es waren noch mehr, aber die anderen habe ich weggeworfen. Diese drei habe ich, wenn auch nur ungern, für den Fall aufgehoben, dass ich sie als Beweisstücke brauche. So wie sie es im Fernsehen immer machen.«
Kusanagi öffnete die Umschläge.
Jeder enthielt ein Blatt Papier, auf dem ein kurzer, mit Computer geschriebener Text stand.
 
Du scheinst Dich neuerdings stärker zu schminken. Und ziehst Dich auch auffälliger an. Das passt nicht zu Dir. Eine schlichtere Aufmachung steht Dir besser. Außerdem bereitet es mir Sorge, dass Du jetzt immer so spät nach Hause kommst. Du solltest immer gleich nach der Arbeit nach Hause gehen. 
 
Bedrückt Dich etwas? Dann möchte ich, dass Du es mir ohne Umschweife sagst. Deshalb rufe ich Dich ja jeden Abend an. Ich könnte Dir in vielen Dingen einen Rat erteilen. Du kannst niemandem trauen. Trau keinem außer mir! 
 
Ich habe die schreckliche Ahnung, dass Du mich hintergehst. Ich glaube, dass Du so etwas nie tun würdest, aber wenn doch, würde ich es nicht dulden. Denn ich bin der Einzige für Dich. Nur ich kann Dich beschützen. 
 
Kusanagi schob die Briefe in die Umschläge zurück.
»Dürfte ich die behalten?«
»Bitte.«
»Sind weitere Dinge in dieser Art passiert?«
»Mir selbst nicht, aber …« Yasuko brach ab.
»Ihrer Tochter?«
»Nein, es betrifft Herrn Kudo.«
»Was ist Herrn Kudo denn passiert?«
»Als ich ihn neulich sah, erzählte er mir von einem merkwürdigen anonymen Brief, den er erhalten hatte. Er solle sich von mir fernhalten, stand darin. Offenbar waren auch Fotos dabei, die jemand von ihm gemacht hatte.«
»Wahrscheinlich dieselbe Person …«
Angesichts der Umstände konnte nur Ishigami die Briefe verfasst haben. Kusanagi dachte an Manabu Yukawa. Offenbar schätzte er Ishigami als Wissenschaftler hoch ein. Würde er schockiert sein, wenn er erführe, dass sein Freund sich nebenbei als Stalker betätigte?
Es klopfte. »Herein!«, rief Yasuko, und ein junger Beamter steckte den Kopf ins Zimmer. Er gehörte zu der Einheit, die Ishigamis Wohnung durchsuchte.
»Kommissar Kusanagi, hätten Sie einen Moment Zeit?«
»Sicher.« Kusanagi nickte und erhob sich.
Als er in die Nachbarwohnung kam, wartete Mamiya auf einem Stuhl sitzend auf ihn. Der Computer auf dem Schreibtisch war eingeschaltet. Ein paar junge Polizisten waren dabei, Beweismittel in Kartons zu packen.
Mamiya deutete auf die Wand neben einem Bücherregal. »Schauen Sie mal.«
»Na so was!«, entfuhr es Kusanagi.
Auf einer Fläche von etwa 20 Zentimetern war die Tapete abgelöst und ein Brett aus der Wand herausgesägt worden. Aus der Öffnung hing ein dünnes Kabel, an dem ein Kopfhörer befestigt war.
»Jetzt hören Sie mal.«
Auf Mamiyas Geheiß steckte Kusanagi sich die Kopfhörer ins Ohr.
Sofort ertönten Stimmen: »Wenn Ishigamis Aussagen sich bestätigen, werden wir den Fall rasch abschließen können«, hörte er Kishitani sagen. »Ich glaube nicht, dass wir Sie noch lange belästigen müssen, Frau Hanaoka.« Die Stimme klang ein wenig verschwommen, war aber dafür, dass sie von jenseits der Wand kam, sehr gut zu verstehen.
»Welche Strafe wird Herr Ishigami erhalten?«
»Das muss das Gericht entscheiden. Aber da es sich um Mord handelt, wird er, auch wenn man ihn nicht zum Tode verurteilt, nicht so leicht davonkommen. Er wird Sie nie mehr belästigen, Frau Hanaoka.«
Für einen Kommissar redet er entschieden zu viel, dachte Kusanagi, während er die Kopfhörer abnahm.
»Nachher zeigen wir das mal Frau Hanaoka«, sagte Mamiya. »Ishigami behauptet zwar, sie habe davon gewusst, aber ich bezweifle es.«
»Sie meinen also, Yasuko Hanaoka hatte keine Ahnung von dem, was Ishigami hier trieb?«
»Ich habe euer Gespräch mitgehört.« Mamiya warf einen Blick auf die Wand und grinste. »Ishigami ist ein typischer Stalker. Er bildet sich ein, zwischen ihm und Yasuko bestünde ein Einverständnis. Er würde am liebsten jeden Mann, der in ihre Nähe kommt, aus dem Weg räumen. Ihr Ex-Mann war ihm natürlich besonders verhasst.«
»Ja schon, aber …«
»Aber was? Sie ziehen so ein Gesicht. Passt Ihnen etwas nicht?«
»Nicht direkt, aber ich dachte, ich hätte einigermaßen eine Vorstellung davon, was dieser Ishigami für ein Mensch ist. Nun bin ich verwirrt, weil der Inhalt seiner Aussagen so stark von diesem Bild abweicht.«
»Ein Mensch kann viele Gesichter haben. Stalker sind in den meisten Fällen ganz anders, als sie sich präsentieren.«
»Das weiß ich … Haben Sie außer der Abhörvorrichtung noch etwas anderes gefunden?«
Mamiya nickte gewichtig. »Ja, das Kotatsu-Kabel. Es war mit dem Kotatsu in einem Karton. Ein mit Stoff isoliertes Kabel, genau wie das, mit dem das Opfer erwürgt wurde. Wenn wir Hautpartikel des Opfers daran sicherstellen können, haben wir ihn.«
»Sonst noch etwas?«
»Sehen Sie selbst.« Mamiya bewegte die Maus des Computers. Er war nicht sehr geschickt dabei. Wahrscheinlich hatte es ihm gerade erst jemand gezeigt. »Da ist es.«
Er hatte das Textverarbeitungsprogramm geöffnet. Auf dem Bildschirm erschien eine beschriebene Seite. Kusanagi las.
 
Ich habe die Identität des Mannes, mit dem Du Dich triffst, herausgefunden. Die beigefügten Fotos sind wohl Beweis genug. Ich frage Dich: In welchem Verhältnis stehst Du zu diesem Mann? Sollte er Dein Liebhaber sein, würde ich das als schrecklichen Verrat betrachten. 
Vergiss nicht, was ich für Dich getan habe. 
Ich habe das Recht, Dir zu befehlen, Dich unverzüglich von diesem Mann loszusagen. Solltest Du dies nicht tun, wird mein Zorn sich gegen ihn richten. Diesem Mann das gleiche Schicksal zu bereiten wie Togashi wäre nun mehr als leicht für mich. Ich verfüge sowohl über die Entschlossenheit als auch über die Mittel dazu. 
Ich wiederhole: Sollte dieser Mann Dein Liebhaber sein, werde ich diesen Verrat nicht dulden und Rache nehmen. 



Kapitel 17


 
Yukawa stand am Fenster und starrte nach draußen. Sogar sein Rücken strahlte Bedauern und Einsamkeit aus. Vielleicht lag es an dem Schock, dass der Freund, den er nach so langer Zeit wiedergefunden hatte, ein Verbrechen begangen hatte, dennoch hatte Kusanagi den Eindruck, als seien noch andere Gefühle im Spiel.
»Und?«, fragte Yukawa mit leiser Stimme. »Glaubst du es? Das, was Ishigami ausgesagt hat?«
»Als Polizist habe ich keinen Grund, daran zu zweifeln«, sagte Kusanagi. »Seine Aussage hat sich schon dutzendfach bestätigt. Heute habe ich mich an diesem Telefonhäuschen umgesehen, das nicht weit von Ishigamis Wohnung liegt. Wie er sagt, hat er Yasuko Hanaoka jeden Abend von dort aus angerufen. Gegenüber befindet sich ein kleiner Laden, dessen Betreiber einen Mann beobachtet hat, der auf Ishigamis Beschreibung passt. Er ist ihm aufgefallen, weil das öffentliche Telefon mittlerweile nur noch wenig benutzt wird. Der Ladeninhaber sagt, er habe den Mann mehrmals dort gesehen.«
Yukawa wandte sich Kusanagi langsam zu. »Drück dich bitte nicht so verschwommen aus. Ich habe dich gefragt, ob du ihm glaubst. Du persönlich, nicht du als Kommissar. Deine Ermittlungsergebnisse kannst du für dich behalten.«
Kusanagi nickte seufzend. »Ehrlich gesagt, das Ganze passt mir nicht. Es gibt keine Widersprüche. Alles fügt sich lückenlos ineinander. Dennoch bin ich nicht überzeugt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass dieser Mann so etwas getan hat. Ich habe versucht, das meinem Vorgesetzten klarzumachen, aber er lässt sich nicht darauf ein.«
»Wahrscheinlich ist er froh, dass ihr den Täter gefasst habt. Mehr will er nicht wissen.«
»Es wäre anders, wenn es wenigstens einen einzigen berechtigten Zweifel gäbe, aber wundersamerweise ist alles perfekt. Zum Beispiel die Fingerabdrücke auf dem Fahrrad. Ishigami behauptet, er habe nicht gewusst, dass das Opfer mit dem Fahrrad gekommen sei. Das ist vollkommen einleuchtend. Alle Indizien sprechen für die Richtigkeit seiner Aussagen. Es gibt keinen einzigen Anhaltspunkt, auf Grund dessen ich die Untersuchung von vorne aufrollen könnte.«
»Kurzum, du bist nicht überzeugt, aber der Verlauf der Ermittlungen lässt keinen anderen Schluss zu, als dass Ishigami der Mörder ist.«
»Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen. War es nicht immer dein Prinzip, Fakten über Gefühle zu stellen? Du hast doch immer getönt, ein Wissenschaftler müsse eine logische Kette von Beweisen anerkennen, auch wenn er gefühlsmäßig nicht überzeugt sei.«
Kopfschüttelnd setzte Yukawa sich Kusanagi gegenüber. »Als ich Ishigami das letzte Mal gesehen habe, hat er mir eine mathematische Aufgabe präsentiert. Das sogenannte P-NP-Problem. Es geht dabei um die Frage, was leichter sei – die Lösung einer Aufgabe selbst zu erbringen oder zu prüfen, ob die Lösung eines anderen richtig ist; eine berühmte mathematische Problemstellung.«
Kusanagi verzog das Gesicht. »Das soll Mathematik sein? Für mich klingt das mehr nach Philosophie.«
»Darf ich fortfahren? Ishigami hat euch mit seiner Aussage eine Lösung präsentiert. Wie man sie auch dreht und wendet, sie ist korrekt. Wenn ihr sie akzeptiert, bedeutet das, ihr gebt euch geschlagen. Stattdessen müsst ihr jetzt all eure Kräfte mobilisieren, um zu bestimmen, ob die Lösung, die er euch genannt hat, korrekt ist. Das ist eine Herausforderung, und eure Arbeit steht auf dem Prüfstand.«
»Wir haben doch schon alles überprüft.«
»Bisher habt ihr lediglich seine Beweisführung nachvollzogen. Nun solltet ihr herausbekommen, ob nicht auch eine andere Lösung möglich ist. Erst wenn ihr beweisen könnt, dass es keine andere Lösung gibt, als die von ihm präsentierte, könnt ihr diese zur einzig richtigen erklären.«
An Yukawas scharfem Ton erkannte Kusanagi, wie gereizt sein Freund war. Selten hatte er den stets gelassenen Physikprofessor so aufgebracht gesehen.
»Du meinst also, Ishigami lügt und ist nicht der Mörder?«
Yukawa senkte stirnrunzelnd den Blick.
»Worauf gründet sich diese Ansicht?«, fuhr der Kommissar fort. »Wenn du eine Hypothese hast, würde ich sie gern hören. Oder willst du nur nicht wahrhaben, dass dein Studienkollege ein Mörder ist?«
Yukawa stand auf und kehrte Kusanagi den Rücken zu.
»Yukawa?«, sprach Kusanagi ihn an.
»Stimmt, ich kann es nicht wahrhaben«, sagte Yukawa. »Ich habe dir bereits gesagt, dass diesem Mann die Vernunft über alles geht. Gefühle stehen an zweiter Stelle. Wenn er etwas für eine vernünftige Lösung hielte, würde er alles tun. Dennoch kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass er so weit gehen würde, einen Menschen zu töten – dazu noch einen, mit dem er nie etwas zu tun hatte.«
»Ist das deine einzige Begründung?«
Yukawa wandte sich um und starrte Kusanagi an. Aber in seinen Augen spiegelten sich eher Trauer und Schmerz als Zorn und Empörung.
»Ich weiß sehr wohl, dass man auf dieser Welt hin und wieder gewisse Fakten akzeptieren muss, auch wenn es einem schwerfällt, sie zu glauben«, sagte er.
»Dennoch hältst du Ishigami für unschuldig?«
Yukawa verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht sagen.«
»Ich weiß, was du denkst. Yasuko Hanaoka hat Togashi umgebracht, und Ishigami deckt sie. Aber je tiefer wir in den Fall eindringen, desto geringer erscheint diese Möglichkeit. Es gibt mehrere Beweise dafür, dass Ishigami sich als Stalker betätigt hat. Kaum vorstellbar, dass er das so perfekt vortäuschen kann, wie stark sein Drang, Yasuko zu schützen, auch sein mag. Vor allem, wer würde die Schuld für einen Mord auf sich nehmen, den er nicht begangen hat? Immerhin ist Yasuko Hanaoka weder mit Ishigami verwandt noch verheiratet. Sie ist ja nicht einmal seine Geliebte. Selbst wenn er ihr tatsächlich geholfen hat, den Mord zu vertuschen, würde er doch aufgeben, nachdem die Sache gescheitert ist. Das wäre nur menschlich.«
Yukawas Augen weiteten sich, als hätte er eine plötzliche Eingebung. »Jeder normale Mensch würde aufgeben, wenn sein Plan gescheitert ist«, murmelte er. »Es ist nahezu unmöglich, bis zum bitteren Ende durchzuhalten, um sie zu schützen.« Yukawa ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. »Selbst für Ishigami, und er weiß das auch ganz genau. Deshalb …«
»Was?«
»Ach, nichts.« Yukawa schüttelte den Kopf.
»Ich denke, wir können nicht anders, als Ishigami für den Mörder zu halten. Solange keine neuen Anhaltspunkte auftauchen, werden wir in keine andere Richtung ermitteln.«
Yukawa antwortete nicht und rieb sich über das Gesicht. Er stieß einen langen Seufzer aus. »Er hat sich dafür entschieden, sein Leben im Gefängnis zu verbringen«, sagte er schließlich.
»Immerhin hat er einen Menschen getötet.«
»So ist es …« Yukawa stand reglos und mit hängendem Kopf da. Lange bewegte er sich nicht. »Entschuldige, aber könntest du jetzt bitte gehen? Ich bin sehr müde.«
Mit Yukawa war entschieden etwas nicht in Ordnung. Kusanagi hätte ihn gern gefragt, dennoch erhob er sich wortlos. Er verließ das Labor Nummer 13 und ging durch den schlecht beleuchteten Flur. An der Treppe kam ihm ein Student entgegen. Kusanagi erkannte den jungen Mann mit dem schmalen, etwas nervösen Gesicht wieder. Es war Yukawas Doktorand Tokiwa, der Kusanagi neulich verraten hatte, dass sein Professor nach Shinozaki gefahren war.
Tokiwa nickte ihm im Vorübergehen zu.
»Ach, warten Sie doch mal einen Augenblick«, rief Kusanagi.
Tokiwa wandte sich verdutzt um, und der Kommissar sah ihn freundlich an. »Ich würde Sie gern etwas fragen, hätten Sie einen Moment Zeit?«
Tokiwa warf einen Blick auf seine Uhr. Ja, er habe kurz Zeit.
Sie verließen das Gebäude und gingen in die Mensa, die hauptsächlich von Studenten der Naturwissenschaften benutzt wurde. Kusanagi zog zwei Kaffee am Automaten, und sie setzten sich an einen Tisch.
»Der schmeckt um einiges besser als dieses Instantzeug, das ihr an eurem Institut habt«, sagte Kusanagi nach einem Schluck aus dem Pappbecher. Vielleicht wurde der Student zugänglicher, wenn er etwas mit ihm plauderte.
Tokiwa lächelte, wirkte aber noch immer angespannt. Kusanagi entschied sich, gleich zum Thema zu kommen. »Ich möchte mit Ihnen über Professor Yukawa sprechen«, sagte er. »Kommt er Ihnen in letzter Zeit verändert vor?«
Tokiwa geriet in Verlegenheit. Wahrscheinlich war ihm die Art der Frage peinlich.
»Ich meine, hat er sich mit Dingen beschäftigt, die nichts mit seiner Arbeit an der Universität zu tun haben? Ist er irgendwohin gegangen? So was eben.«
Tokiwa legte den Kopf schräg und schien ernsthaft nachzudenken.
Kusanagi lächelte ihn beruhigend an. »Natürlich ist Professor Yukawa in nichts verwickelt. Darum geht es nicht. Es ist ein bisschen schwer zu erklären, aber ich habe den Eindruck, dass er aus Rücksicht auf mich etwas vor mir verbirgt. Ich habe ihn gefragt, aber Sie wissen ja, wie stur er sein kann.«
Ihm war unklar, wie gut seine Erklärung ankam, aber der Student nickte. Vielleicht gefiel ihm der Hinweis auf Yukawas Sturheit.
»Ich weiß nicht genau, was er suchte, aber vor ein paar Tagen hat der Professor in der Bibliothek angerufen«, sagte Tokiwa.
»In der Universitätsbibliothek?«
Tokiwa nickte. »Anscheinend hat er gefragt, ob sie Zeitungen haben.«
»Zeitungen? Haben doch alle Bibliotheken.«
»Professor Yukawa wollte wissen, wie lange sie die alten Zeitungen aufbewahren.«
»Die alten Zeitungen …?«
»Aber er suchte keine von ganz früher. Ich glaube, er hat sich erkundigt, ob er Einblick in die Zeitungen von diesem Monat bekommen könne.«
»Aha? Und? War das möglich?«
»Ich glaube schon, denn er ist anschließend gleich in die Bibliothek gegangen.«
Kusanagi bedankte sich bei Tokiwa und erhob sich, seinen noch halbvollen Pappbecher in der Hand.
Die Bibliothek der Kaiserlichen Universität war ein kleines zweistöckiges Gebäude. Kusanagi war in seiner Studienzeit höchstens zwei- oder dreimal dort gewesen. Vermutlich war sie seither erweitert worden, aber er konnte sich ohnehin nicht mehr erinnern, wie das Gebäude früher ausgesehen hatte. Für ihn wirkte es völlig neu.
Er wandte sich gleich an die zuständige Dame an der Theke und fragte, ob Professor Yukawa sich neulich Zeitungen habe geben lassen. Sie musterte ihn so argwöhnisch, dass Kusanagi nichts anderes übrigblieb, als ihr seinen Ausweis zu zeigen. »Die Sache hat nichts mit Professor Yukawa persönlich zu tun. Ich möchte nur wissen, welche Artikel er damals gelesen hat.« Er fand selbst, dass diese Begründung etwas seltsam klang.
»Ich glaube, er wollte die Ausgaben vom März lesen«, sagte die Frau vorsichtig.
»Wissen Sie, für welche Artikel er sich interessierte?«
»Nein, eigentlich nicht«, sagte die Frau, aber dann öffnete sie leicht den Mund, als erinnere sie sich an etwas. »Ich glaube, er sagte, er brauche nur die Gesellschaftsseiten.«
»Aha? Wo sind denn die Zeitungen?«
»Hier entlang bitte.« Sie führte ihn zu einer Reihe niedriger Regale, auf denen Zeitungen gestapelt waren. Immer zehn Ausgaben auf einem Stapel, erklärte ihm die Bibliothekarin. »Wir haben hier nur die Zeitungen vom vergangenen Monat. Die älteren werden entsorgt. Früher haben wir alles archiviert, aber heutzutage kann man ja das meiste im Internet nachlesen.«
»Und Professor Yukawa sagte, er brauche nur die vom März?«
»Eigentlich nur die ab dem 10. März.«
»Ab dem 10.?«
»Ja, da bin ich mir ziemlich sicher.«
»Darf ich mir die Zeitungen mal anschauen?«
»Bitte. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind.«
Als sie gegangen war, zog Kusanagi einen Stapel Zeitungen heraus und legte ihn auf den Tisch daneben. Er beschloss, mit den Gesellschaftsseiten vom 10. März zu beginnen.
Offenbar war Yukawa in die Bibliothek gekommen, um Recherchen über den Mord an Shinji Togashi anzustellen. Aber was hatte er anhand der Zeitungen herausfinden wollen? Kusanagi suchte nach Artikeln über den Mord. Die ersten fand er in den Abendausgaben vom 11. März, dann gab es erst wieder welche am Morgen des 13. März, nachdem die Polizei die Identität des Opfers bekanntgegeben hatte. Danach wurde der Fall erst wieder in einem Artikel vom Vortag erwähnt, in dem berichtet wurde, dass Ishigami sich gestellt hätte.
Was hatte Yukawa in diesen Artikeln gesucht?
Kusanagi las einige davon mehrmals sorgfältig.
Keiner war inhaltlich besonders aufschlussreich. Yukawa hatte von Kusanagi weit mehr Informationen erhalten, als diese Artikel ihm bieten konnten. Es war völlig überflüssig für ihn gewesen, diese Artikel zu lesen. Kusanagi verschränkte die Arme vor den Zeitungen. Yukawa war kein Mann, der sich bei Recherchen auf die Presse verlassen würde. In Japan geschah fast täglich ein Mord und so lange sich keine sensationellen Entwicklungen ergaben, berichteten die Zeitungen nur selten fortlaufend über einzelne Fälle. Der Mord an Togashi war kein Ereignis von öffentlichem Interesse. Aber das alles war Yukawa auch bekannt. Andererseits war er kein Mensch, der grundlos handelte.
Kusanagi hatte noch immer das Gefühl, dass Ishigami nicht der Mörder war. Er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass er und seine Kollegen auf dem Holzweg waren. Yukawa wusste, worin ihr Irrtum bestand. Das spürte er. Der Physikprofessor hatte Kusanagi und seiner Abteilung schon so oft geholfen. Vielleicht konnte er ihnen auch diesmal einen nützlichen Hinweis geben. Aber warum sagte er nichts? Kusanagi räumte die Zeitungen zusammen und rief die Bibliothekarin.
»Haben sie Ihnen etwas genützt?«, fragte sie etwas unsicher.
»Ja, vielen Dank«, erwiderte Kusanagi unverbindlich.
»Übrigens«, sagte die Bibliothekarin, als er sich schon zum Gehen wandte, »Professor Yukawa hat sich auch nach den Lokalzeitungen erkundigt.«
»Ach ja?« Kusanagi drehte sich noch einmal um. »Welchen denn?«
»Aus Chiba oder Saitama. Aber leider haben wir die nicht.«
»Hat er sonst noch etwas gefragt?«
»Nein, das war alles, glaube ich.«
»Chiba und Saitama …«, murmelte Kusanagi entgeistert, als er die Bibliothek verließ. Jetzt hatte er überhaupt keine Ahnung, was Yukawa sich dachte. Wozu brauchte er Zeitungen aus Chiba oder Saitama? Vielleicht hatte er doch nicht in dem Mordfall recherchiert.
Er war gerade eingestiegen und dabei, den Motor anzulassen, als Manabu Yukawa mit nachdenklicher Miene vor ihm über den Hof auf das Tor zuschritt. Statt seines weißen Kittels trug er eine dunkelblaue Jacke. Kusanagi wartete, bis Yukawa hinter dem Tor links abgebogen war. Er ließ den Wagen an, um ihm langsam zu folgen, und sah gerade noch, wie sein Freund in ein Taxi stieg. Kusanagi und das Taxi fädelten sich beinahe gleichzeitig in den Verkehr ein.
Yukawa war ledig und verbrachte den größten Teil des Tages an der Universität. Er hatte Kusanagi erklärt, dass er zu Hause nichts zu tun habe, und es bequemer für ihn sei, an der Universität zu lesen oder Sport zu treiben. Und ums Essen brauchte er sich dann auch nicht zu kümmern. Kusanagi warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch nicht einmal fünf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Freund schon nach Hause ging. Während er dem Taxi folgte, merkte Kusanagi sich den Namen des Unternehmens und das Nummernschild, damit er, falls er den Wagen aus den Augen verlöre, herausfinden konnte, wo Yukawa aussteigen würde. Das Taxi fuhr in östliche Richtung. Es herrschte reger Verkehr, und einige Wagen drängten sich zwischen Kusanagi und das Taxi, aber glücklicherweise wurde er an keiner Ampel abgehängt. Bald erreichten sie Nihonbashi, und das Taxi hielt an der Shin-Ohashi-Brücke, ohne den Sumida zu überqueren. Auf der anderen Seite lag Ishigamis Wohnung.
Kusanagi fuhr an den Straßenrand und ließ das Taxi nicht aus den Augen. Yukawa stieg aus und ging die Treppe an der Brücke hinunter. Auf dem Weg zu Ishigamis Wohnung war er anscheinend nicht.
Kusanagi sah sich rasch nach einem Parkplatz um. Er hatte Glück, und an einer Parkuhr war etwas frei. Er ließ den Wagen stehen und lief Yukawa hinterher. Sein Freund schlenderte langsam flussabwärts am Ufer des Sumida entlang. Er schien kein bestimmtes Ziel zu haben. Vielleicht machte er nur einen Spaziergang. Hin und wieder warf er einen Blick auf die Obdachlosen, die dort lagerten, blieb jedoch erst stehen, als ihre Hütten hinter ihm lagen. Er stützte die Ellbogen auf das Geländer am Flussufer. Plötzlich drehte er das Gesicht in Kusanagis Richtung. Dieser stutzte ein wenig, während Yukawa nicht im geringsten überrascht schien. Er lächelte sogar ein bisschen. Offenbar hatte er längst bemerkt, dass Kusanagi ihm folgte.
Der Kommissar trat auf ihn zu. »Du hast mich entdeckt?«
»Dein Auto ist ziemlich auffällig«, sagte Yukawa. »Einen so alten Skyline sieht man heutzutage nur selten.«
»Bist du hier ausgestiegen, weil ich dir gefolgt bin? Oder wolltest du hierher?«
»Sowohl als auch. Mein ursprüngliches Ziel liegt ein bisschen weiter entfernt. Aber als ich deinen Wagen sah, habe ich es vorverlegt, weil ich dich hierherführen wollte.«
»Hierher? Warum denn?«, fragte Kusanagi mit einem raschen Blick auf die Umgebung.
»Hier habe ich mich das letzte Mal mit Ishigami unterhalten. Ich sagte ihm, es gäbe auf der Welt kein nutzloses Zahnrad, und jedes Zahnrad habe das Recht, über seinen Gebrauch zu entscheiden.«
»Wieso Zahnrad?«
»Anschließend habe ich ihm alle möglichen Fragen über den Mord gestellt. Er hat geschwiegen, aber nachdem wir uns getrennt hatten, hat er sie auf seine Weise beantwortet. Er hat sich gestellt.«
»Du meinst, er hat aufgegeben, nachdem er gehört hat, was du ihm zu sagen hattest?«
»Aufgegeben … ja, so könnte man es ausdrücken. Für ihn war es eher so etwas, wie sein letzter Stich. Ein Stich, den er sorgfältig vorbereitet hatte.«
»Und was hast du zu Ishigami gesagt?«
»Was ich dir erzählt habe. Das mit dem Zahnrad.«
»Nein, danach. Mit welchen Fragen hast du ihn konfrontiert?«
Ein trauriges Lächeln erschien auf Yukawas Gesicht, und er schüttelte langsam den Kopf. »Die spielten gar keine Rolle.«
»Nein?«
»Das Entscheidende war die Sache mit dem Zahnrad. Sie hat ihn veranlasst, sich zu stellen.«
Kusanagi seufzte. »Du hast dir in der Uni-Bibliothek die Zeitungen angeschaut. Warum?«
»Hast du das von Tokiwa? Du scheinst ja regen Anteil an meinem Tun zu nehmen.«
»Du erzählst mir ja nichts.«
»Keine Sorge, das macht mir nichts aus. Immerhin ist es ja dein Beruf. Du darfst mir so viel nachspionieren, wie du willst.«
Kusanagi sah seinen Freund scharf an und senkte den Blick. »Yukawa, ich bitte dich. Hör auf, so zu reden. Du weißt doch etwas? Sag es mir. Ishigami ist nicht der wahre Mörder. Aber warum nimmt er dann die Schuld auf sich? Du willst doch nicht, dass dein alter Freund für einen Mord bestraft wird, den er nicht begangen hat.«
»Schau mich an.«
Kusanagi sah auf. Fast stockte ihm der Atem. Yukawas Gesicht war schmerzverzerrt. Er hatte sich eine Hand auf die Stirn gelegt und schloss die Augen.
»Natürlich nicht. Aber wir können nichts dagegen tun. Warum musste das nur so kommen …?«
»Was macht dir denn solchen Kummer? Warum vertraust du mir nicht? Wir sind doch Freunde.«
Yukawa öffnete die Augen, aber sein Gesicht war noch immer voller Trauer. »Ja, aber du bist auch Polizist.«
Kusanagi wusste nicht, was er sagen sollte. Es war das erste Mal in all den Jahren, dass er so etwas wie eine Mauer zwischen sich und Yukawa empfand. Noch nie hatte er seinen Freund so leidend gesehen, und doch konnte er ihn nicht nach dem Grund fragen.
»Ich gehe jetzt zu Yasuko Hanaoka«, sagte Yukawa. »Willst du mitkommen?«
»Darf ich denn?«
»Wenn du willst. Allerdings möchte ich nicht, dass du etwas sagst.«
»Einverstanden.«
Yukawa machte rasch kehrt und ging in Richtung Brücke. Kusanagi folgte ihm. Anscheinend war Yukawas ursprüngliches Ziel das Benten-tei gewesen. Er hätte seinen Freund gern gefragt, worüber er mit Yasuko Hanaoka zu sprechen beabsichtige, aber er bezwang sich und schwieg. An der Kiyosu-Brücke stieg Yukawa die Treppe zur Straße hinauf. Kusanagi folgte ihm.
»Schau dir mal die Glastüren von dem Gebäude hier an«, sagte Yukawa, als sie beide oben angekommen waren.«
Kusanagi sah ihr Spiegelbild darin. »Was ist damit?«
»Als ich kurz nach dem Mord mit Ishigami hier war, sahen wir auch unser Spiegelbild in diesen Türen. Eigentlich hatte ich es gar nicht bemerkt, bis Ishigami mich aufforderte hineinzusehen. Bis zu dem Moment hatte ich nicht einmal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass er etwas mit dem Fall zu tun haben könnte. Ich freute mich einfach nur, meinen alten Kommilitonen wiederzusehen.«
»Dein Verdacht entstand also, als du euer Spiegelbild sahst?«
»Er sagte: ›Du siehst noch so jung aus, Yukawa, ganz anders als ich. Und wie voll deine Haare noch sind.‹ Dabei fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. Das überraschte mich. Ishigami hatte sich früher nie mit seinem Äußeren beschäftigt. Er glaubte daran, dass der Wert eines Menschen nicht an seinem Aussehen gemessen würde, und er hätte sich auch nie für ein Leben entschieden, in dem das eine Rolle spielte. Und dieser Mann sorgte sich jetzt um sein Äußeres. Er hat wirklich schütteres Haar, aber dass er diesem Umstand Beachtung schenkte, war auffällig. Mir wurde klar, dass er sich wahrscheinlich gezwungenermaßen Gedanken um sein Äußeres machte, weil er verliebt war. Aber warum fing er plötzlich ausgerechnet hier von seinen Haaren an?«
Kusanagi verstand, worauf Yukawa hinauswollte. »Weil er gleich darauf seine Angebetete sehen würde.«
Yukawa nickte. »Genau das dachte ich mir auch. Und ich fragte mich, ob er nicht die Frau aus dem Bento-Laden, seine Nachbarin, deren geschiedener Mann kürzlich ermordet worden war, im Sinn hatte. Was wiederum eine weitere wichtige Frage aufwarf: Welche Rolle spielte er in dem Fall? Normalerweise hätte er besorgt um die Frau sein müssen. Stattdessen verhielt er sich wie ein neutraler Beobachter. Oder ich hörte nur das Gras wachsen, und er war gar nicht in sie verliebt? Also suchte ich ihn nochmals auf und begleitete ihn in den Bento-Laden. Vielleicht ließ sich an seinem Verhalten etwas ablesen. Und wie der Zufall es wollte, tauchte unerwartet ein Bekannter von Yasuko Hanaoka auf.«
»Kudo«, sagte Kusanagi. »Er geht neuerdings mit Yasuko aus.«
»Offenbar. Ishigamis Gesicht sprach Bände, als dieser Kudo mit Yasuko sprach …« Yukawa runzelte die Brauen und schüttelte den Kopf. »Das überzeugte mich, dass Ishigami diese Frau liebte. Die Eifersucht stand ihm ins Gesicht geschrieben.«
»Aber das stellte sein sonstiges Verhalten in Frage.«
»Es gab nur eine Erklärung für diesen Widerspruch.«
»Ishigami hatte irgendetwas mit der Sache zu tun. Daher rührte also dein Anfangsverdacht.« Kusanagi warf noch einen Blick in die Glastüren. »Manchmal bist du mir direkt unheimlich. Ishigami hat sicher nicht vermutet, dass ein so winziger Fehler ihm den Hals brechen würde.«
»Auch nach all den Jahren hatte ich ihn noch immer als außergewöhnliche Persönlichkeit im Gedächtnis. Wenn das nicht so gewesen wäre, hätte ich nichts bemerkt.«
»Das war sein Pech«, sagte Kusanagi und wandte sich der Straße zu. Als Yukawa ihm nicht folgte, blieb er stehen. »Gehen wir nicht zum Benten-tei?«
Yukawa kam mit gesenktem Blick auf ihn zu. »Ich habe eine große Bitte an dich«, sagte er. »Ich hoffe, du kannst sie mir erfüllen.«
Kusanagi lachte. »Kommt darauf an, was es ist.«
»Kannst du dir meine Geschichte als Freund anhören? Und vergessen, dass du Kommissar bist?«
»Und was soll das?«
»Ich muss dir etwas sagen, dir, meinem Freund. Nicht dem Polizisten. Und ich möchte, dass du das, was ich dir erzähle, niemandem weitersagst. Weder deinen Vorgesetzten, noch deinen Freunden oder deiner Familie. Kannst du mir das versprechen?«
Yukawas Blick hinter seiner Brille sprach von großer Dringlichkeit. Kusanagi spürte, dass sein Freund sich in einer Zwangslage befand, die ihm eine Entscheidung abnötigte, die er eigentlich nicht treffen konnte. Kusanagi war nahe daran zu sagen, dass es auf den Inhalt ankäme, aber er hielt sich zurück. Denn damit würde er ihre Freundschaft aufs Spiel setzen.
»Einverstanden«, sagte Kusanagi. »Ich verspreche es.«



Kapitel 18


 
Nachdem Yasuko dem letzten Kunden ein Bento mit frittiertem Hähnchen verkauft hatte, sah sie auf die Uhr. Kurz vor sechs. Mit einem Seufzer nahm sie die weiße Mütze ab. Nach der Arbeit war sie mit Kudo verabredet. Er hatte sie um die Mittagszeit auf ihrem Handy angerufen. »Wir feiern«, hatte er mit vor Freude bebender Stimme gesagt.
Was es denn zu feiern gäbe, hatte sie gefragt. »Weißt du das denn nicht?«, rief Kudo. »Wir feiern, dass der Mörder verhaftet wurde. Du bist erlöst. Und ich muss mir keine überflüssigen Sorgen mehr machen. Darauf, dass wir nicht mehr von der Polizei verfolgt werden, müssen wir doch anstoßen.«
Kudo klang so heiter und optimistisch. Das war verständlich, er wusste ja nicht, was wirklich passiert war.
»Mir ist nicht danach«, sagte sie.
»Warum denn nicht?«, fragte Kudo.
Yasuko schwieg.
»Ach so, ja«, sagte er. Anscheinend fiel ihm etwas ein. »Ihr wart schon so lange getrennt, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe. Aber immerhin war das Opfer ja mal dein Mann. Es war taktlos von mir, eine Feier vorzuschlagen, entschuldige.«
Natürlich war er völlig im Irrtum, aber Yasuko sagte nichts. »Aber ich habe dennoch etwas Wichtiges mit dir zu besprechen und würde dich heute Abend sehr gern sehen. Geht das?«
Am liebsten hätte sie abgelehnt. Sie war einfach nicht in der Stimmung. Sie fühlte sich so unglaublich schuldig, weil Ishigami sich gestellt hatte. Aber ihr fiel kein geeigneter Grund für eine Absage ein. Was Kudo ihr wohl zu sagen hatte?
Schließlich verabredeten sie, dass er sie um halb sieben treffen würde. Kudo hatte der Form halber auch Misato eingeladen, aber Yasuko hatte es ihm ausgeredet. Sie wollte nicht, dass Kudo ihre Tochter in ihrer gegenwärtigen Verfassung sah. Yasuko hinterließ auf ihrem Anrufbeantworter die Nachricht, dass sie am Abend etwas später kommen würde. Bei der Vorstellung, wie Misato die Nachricht abhörte, wurde ihr schwer ums Herz.
Um sechs nahm Yasuko ihre Schürze ab. »Es wird Zeit für mich«, rief sie Sayoko zu, die in der Küche war.
»Ach, ist es schon so weit«, sagte Sayoko, die gerade ein frühes Abendessen zu sich nahm, mit einem Blick auf die Uhr. »Also mach’s gut. Ich schließe dann ab.«
»Danke.« Yasuko legte ihre Schürze zusammen.
»Du triffst dich mit Kudo, stimmt’s?«, fragte Sayoko leise.
»Woher weißt du das?«
»Er hat doch heute Mittag angerufen. Er wollte sich mit dir verabreden, ja?«
Als Yasuko verwirrt schwieg, hielt Sayoko das für Verlegenheit. »Ich freue mich für dich«, sagte sie heiter. »Der Mordfall ist geklärt, und ein netter Mann wie Kudo bemüht sich um dich. Endlich hat sich dein Glück gewendet.«
»Mag sein.«
»Ganz bestimmt. Du hast genug durchgemacht. Jetzt hast du mal ein bisschen Glück verdient. Und unsere kleine Misato auch.«
Die Worte trafen Yasuko bis ins Mark. Sayoko wünschte ihrer Freundin von ganzem Herzen Glück und hätte nicht im Traum daran gedacht, dass Yasuko einen Menschen getötet hatte.
»Bis morgen«, sagte Yasuko und huschte hinaus. Sie konnte Sayoko nicht in die Augen sehen.
Statt sich auf den Heimweg zu machen, schlug sie die entgegengesetzte Richtung ein. Sie war mit Kudo in dem Familienrestaurant an der Ecke verabredet. Seit dem Tag, an dem sie sich mit Togashi dort getroffen hatte, hatte sie es gemieden. Aber da Kudo es als unkomplizierten Treffpunkt vorgeschlagen hatte, hatte sie schwerlich etwas einwenden können.
Über der Straße zum Restaurant verlief die Stadtautobahn. Als sie unter ihr hindurchging, rief eine männliche Stimme sie von hinten an. »Frau Hanaoka?«
Sie blieb stehen, drehte sich um und sah zwei Männer auf sich zukommen. Der eine war Yukawa, Ishigamis alter Freund. Bei dem anderen handelte es sich um Kommissar Kusanagi. Warum die beiden zusammen kamen, war Yasuko ein Rätsel.
»Erinnern Sie sich an mich?«, fragte Yukawa.
Yasuko sah von einem zum anderen und nickte.
»Haben Sie im Moment etwas vor?«
»Äh, ja …« Yasuko warf einen Blick auf ihre Uhr, war aber in Wirklichkeit viel zu aufgeregt, um die Zeit zu erkennen. »Ich bin verabredet.«
»Aha. Ich hätte mich gerne eine halbe Stunde mit Ihnen unterhalten. Es ist sehr wichtig.«
»Das geht leider nicht …« Sie schüttelte den Kopf.
»Dann wenigstens eine Viertelstunde. Ach was, zehn Minuten müssten auch reichen. Kommen Sie, wir setzen uns auf die Bank dort.« Yukawa deutete auf eine kleine Grünanlage unter der Autobahn.
Sein Ton war freundlich, aber seine Haltung hatte eine Ernsthaftigkeit, die keinen Widerspruch duldete. Yasuko spürte, dass die Angelegenheit äußerst wichtig war. Genauso war es beim letzten Mal auch gewesen. Der Professor hatte in sanftem Ton gesprochen, aber in Wirklichkeit ungeheuren Druck auf sie ausgeübt. Am liebsten wäre sie geflüchtet. Andererseits wollte sie unbedingt wissen, was er ihr zu sagen hatte. Zweifellos ging es um Ishigami.
»Also gut, zehn Minuten.«
»Ich danke Ihnen.« Yukawa lächelte und ging vor ihr her auf den Park zu.
Als Yasuko zögerte, streckte Kusanagi den Arm aus. »Bitte, nach Ihnen.« Sie nickte und folgte Yukawa. Die stumme Anwesenheit des Kommissars war ihr unheimlich. Yukawa setzte sich auf die für zwei Personen bestimmte Bank und ließ Platz für Yasuko frei.
»Geh du doch bitte ein Stück weiter«, sagte Yukawa zu Kusanagi. »Ich möchte allein mit ihr reden.«
Kusanagi zog ein verdrießliches Gesicht, aber er reckte das Kinn und kehrte zum Parkeingang zurück, wo er sich eine Zigarette anzündete. Yasuko sah ein bisschen beunruhigt zu ihm hinüber und setzte sich neben Yukawa. »Geht das denn? Er ist doch von der Polizei?«
»Das macht nichts. Ursprünglich wollte ich sowieso alleine kommen. Außerdem sehe ich in ihm weniger den Kommissar als einen alten Freund.«
»Er ist Ihr Freund?«
»Ja, wir kennen uns aus der Studienzeit.« Yukawa zeigte lächelnd seine weißen Zähne. »Das heißt, er war auch ein Kommilitone von Ishigami. Obwohl die beiden sich nie begegnet sind, bis diese Sache passierte.«
Erst jetzt begriff Yasuko. Bisher hatte sie keine Ahnung gehabt, warum der Professor Ishigami ausgerechnet nach dem Mord besucht hatte. Ishigami hatte nichts dergleichen erwähnt, aber Yasuko nahm nun an, sein Plan sei gescheitert, weil dieser Yukawa sich eingemischt hatte. Er hatte nicht miteinplanen können, dass der Kommissar ein ehemaliger Kommilitone war, und noch viel weniger, dass sie einen gemeinsamen Freund von früher hatten. Doch worüber wollte dieser Mann jetzt mit ihr reden?
»Es ist sehr bedauerlich, dass Ishigami sich gestellt hat.« Yukawa kam gleich zur Sache. »Den Gedanken, dass ein so genialer Mann sein Leben im Gefängnis verbringen wird, ohne seine Fähigkeiten nutzen zu können, finde ich als Wissenschaftler niederschmetternd.«
Yasuko antwortete nicht und ballte die auf ihren Knien ruhenden Hände zu Fäusten.
»Aber ich kann es einfach nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass er so etwas tun würde. Was Sie angeht.«
Yasuko spürte, dass Yukawa sie beobachtete. Sie wurde immer nervöser.
»Ich kann nicht glauben, dass er Sie auf diese Weise bespitzelt hat. Nein, ›glauben‹ ist nicht das richtige Wort. Ich bin überzeugt, dass er so etwas nie tun würde. Ishigami lügt. Aber warum tut er das? Er lügt, obwohl er deshalb für einen Mord verurteilt werden wird. Welchen Sinn könnte das haben? Ich kann mir nur einen Grund vorstellen. Ishigami lügt nicht für sich selbst. Er verbirgt die Wahrheit für jemand anderen.«
Yasuko schluckte. Sie bemühte sich krampfhaft, ihre Atmung zu kontrollieren. Der Mann hatte die Wahrheit herausgefunden. Dass Ishigami jemanden schützte und jemand anders der Mörder war. Nun versuchte er, seinen Freund zu retten. Und wie konnte er das am besten tun? Indem er die wahre Täterin dazu brachte, sich zu stellen. Sie dazu brachte, alles zu gestehen.
Ängstlich sah Yasuko den Mann neben ihr an. Zu ihrem Erstaunen lächelte er.
»Sie scheinen zu glauben, ich bin gekommen, um Sie zu überreden?«
»Äh, nein, wieso …« Yasuko schüttelte den Kopf. »Zu was sollten Sie mich denn überreden wollen?«
»Sie haben recht, entschuldigen Sie meine seltsamen Reden.« Er senkte den Kopf. »Aber ich möchte, dass Sie eins wissen. Nur aus diesem Grund bin ich gekommen.«
»Was denn?«
»Es ist nämlich so«, Yukawa hielt einen Moment inne, »dass Sie nicht die ganze Wahrheit kennen.«
Yasuko machte große Augen. Yukawa lächelte nun nicht mehr.
»An Ihrem Alibi ist nicht zu rütteln«, fuhr er fort. »Denn Sie waren tatsächlich im Kino. Sie und auch Ihre Tochter. Kein Mädchen in diesem Alter hätte einer so hartnäckigen Vernehmung durch die Polizei standgehalten. Sie beide haben nicht gelogen.«
»Das stimmt, wir lügen nicht. Natürlich nicht.«
»Aber das muss Ihnen doch sonderbar vorkommen. Ich meine, warum mussten Sie nicht lügen? Und warum sind Sie bei den polizeilichen Ermittlungen so leicht davongekommen? Weil Ishigami alles so geregelt hat, dass Sie der Polizei ausschließlich die Wahrheit sagen konnten. Ganz gleich, wie sehr die Polizei ihre Ermittlungen vorantrieb, er hat dafür gesorgt, dass nichts Entscheidendes in Ihre Richtung wies. Wahrscheinlich wissen Sie nicht einmal, wie er das bewerkstelligt hat. Ihnen ist klar, dass er eine raffinierte List angewandt hat, aber welche, davon haben Sie keine Ahnung. Habe ich recht?«
»Es tut mir leid, aber ich weiß absolut nicht, wovon Sie reden.« Yasuko versuchte zu lächeln, aber ihre Züge waren wie erstarrt.
»Er hat ein großes Opfer gebracht, um Sie zu schützen. Gewöhnliche Menschen wie Sie und ich können sich das nicht vorstellen. Vermutlich hat er schon an dem Abend, an dem alles geschah, beschlossen, im schlimmsten Fall für Sie einzustehen. Sein ganzer Plan beruht auf dieser unantastbaren Voraussetzung. Aber sie ist so furchtbar hart. Jeder würde daran zerbrechen und aufgeben. Auch das war Ishigami bewusst. Deshalb hat er sich selbst den Rückzug abgeschnitten, damit er im Ernstfall nicht umkehren konnte. Das ist das Erstaunlichste an seinem Plan.«
Yasuko lauschte verwirrt. Anfangs hatte sie geglaubt zu wissen, worauf der Professor hinauswollte, aber jetzt verstand sie nichts mehr und rechnete daher mit einem unerhörten Angriff. Alles, was der Mann sagte, traf zu. Sie hatte keine Ahnung, welche List Ishigami angewendet hatte. Sie hatte sich tatsächlich gewundert, wie unerwartet milde die Polizei mit ihr umgegangen war. Dreimal war sie befragt worden, und jedes Mal hatte sie den Eindruck gewonnen, die Kommissare tappten völlig im Dunkeln. Und Yukawa kannte das Geheimnis.
Jetzt sah er auf die Uhr. Vielleicht machte er sich Gedanken, wie viel Zeit ihm noch blieb.
»Es schmerzt mich, Ihnen diese Dinge mitzuteilen.« Er verzog wirklich schmerzlich das Gesicht. »Denn Ishigami will unter gar keine Umständen, dass Sie die Wahrheit erfahren. Nicht um seinet-, sondern um Ihretwillen. Weil dieses Wissen Ihr Leben noch leidvoller machen würde, als es ohnehin schon ist. Dennoch muss ich Ihnen alles anvertrauen. Ich würde ihm nicht gerecht werden, würde ich Ihnen nicht vermitteln, wie sehr er Sie liebt. So sehr, dass er sein ganzes Leben für Sie in die Waagschale geworfen hat. Ich kann es nicht ertragen, Sie in Unkenntnis zu lassen, auch wenn es nicht in seinem Sinne ist.«
Yasukos Herz hämmerte. Das Atmen fiel ihr schwer, und sie hatte das Gefühl, kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. Sie hatte keine Ahnung, was Yukawa im Begriff war, ihr zu sagen. Aber seinem Ton nach zu urteilen, musste es etwas Unvorstellbares sein.
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Aber wenn Sie mir etwas zu sagen haben, sagen Sie es bitte schnell.« Trotz ihrer entschlossenen Worte klang ihre Stimme schwach und zitterte.
»Ishigami hat den Mann am Alten Edogawa getötet.« Yukawa holte tief Luft. »Er war es. Nicht Sie und auch nicht Ihre Tochter. Er büßt also nicht für ein Verbrechen, das er nicht begangen hat. Er ist ein Mörder.«
Yasuko starrte ihn sprachlos an, ohne den Sinn seiner Worte zu begreifen.
»Allerdings«, fügte Yukawa hinzu, »handelt es sich bei der Leiche nicht um Shinji Togashi, sondern um einen völlig Fremden. Es sollte nur so aussehen, als wäre er Ihr Ex-Mann.«
Yasuko runzelte die Stirn. Sie hatte noch immer nicht begriffen, was Yukawa sagte. Aber als sie sah, wie die Augen des Professors hinter den Brillengläsern sich mit Tränen füllten, wurde ihr plötzlich alles klar. Nach Atem ringend schlug sie die Hand vor den Mund. Beinahe hätte sie vor Entsetzen aufgeschrien. Das Blut schoss ihr ins Gesicht, um sofort wieder daraus zu weichen.
»Anscheinend haben Sie endlich verstanden, was ich Ihnen sagen will«, sagte Yukawa. »So ist es. Ishigami hat, um Sie zu schützen, am 10. März einen weiteren Menschen ermordet. Am Tag nach dem Tod des echten Shinji Togashi.«
Yasuko wurde schwindlig. Sie schaffte es kaum, aufrecht sitzen zu bleiben. Ihre Gliedmaßen wurden eiskalt, ihr ganzer Körper überzog sich mit Gänsehaut.
 
Kusanagi erkannte selbst aus der Entfernung, dass Yukawa der Frau die Wahrheit gesagt hatte. Sie war kreidebleich geworden. Er selbst konnte sie noch immer nicht ganz glauben. Als Yukawa ihm unterwegs die ganze Geschichte erzählt hatte, hatte er sie beinahe für einen schlechten Scherz gehalten. Natürlich würde Yukawa mit so etwas nicht spaßen, aber das Ganze wirkte einfach dermaßen unrealistisch.
»Das ist doch unmöglich«, hatte Kusanagi gesagt. »Er soll jemanden umgebracht haben, um Yasuko Hanaokas Mord zu vertuschen? Aber das ist doch idiotisch! Und wen soll er überhaupt getötet haben?«
Yukawa hatte noch trauriger ausgesehen und den Kopf geschüttelt. »Ich weiß nicht, wie er hieß, aber ich weiß, wo er sich aufhielt.«
»Was soll das heißen?«
»Es gibt Menschen auf dieser Welt, um die keiner sich Sorgen macht, wenn sie plötzlich verschwinden. Wahrscheinlich wird nicht einmal eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Diese Personen haben vermutlich keinen Kontakt mehr zu ihren Familien.« Yukawa deutete auf das Flussufer, das sie entlanggegangen waren. »Du hast sie ja selbst gerade gesehen. Diese Menschen.«
Kusanagi verstand nicht sofort, was Yukawa meinte. Aber als er in die Richtung sah, ging ihm ein Licht auf. »Die Obdachlosen!«
Ohne zu reagieren, fuhr Yukawa fort. »Hast du den Typ bemerkt, der die leeren Dosen sammelt? Er weiß alles über die Obdachlosen, die hier ihre Behausungen haben. Auf meine Frage erzählte er mir, vor etwa einem Monat hätte sich ein neues Mitglied zu ihnen gesellt. ›Gesellt‹ ist vielleicht nicht das richtige Wort, jedenfalls war einer hinzugekommen. Er hatte sich noch keinen Unterschlupf gebaut, auf Pappe zu schlafen, widerstrebte ihm. Dem Dosenmann zufolge sei das am Anfang bei allen so. Die Menschen hätten eben ihren Stolz. Aber das sei nur eine Frage der Zeit. Jedenfalls sei dieser Neuankömmling eines Tages plötzlich verschwunden. Sang- und klanglos, ohne Ankündigung. Der Dosenmann hat sich ein bisschen gewundert, aber mehr auch nicht. Andere Obdachlose müssten ebenfalls bemerkt haben, dass er nicht mehr da war, aber niemand sagte etwas. In ihrer Welt ist es ganz alltäglich, dass jemand von einem Tag auf den anderen verschwindet. Übrigens ist der Mann etwa seit dem 10. März nicht mehr gesehen worden. Er war etwa 50 Jahre alt, seinem Alter entsprechend etwas rundlich, aber ansonsten von mittlerer Statur.«
Die Leiche war am 11. März am Alten Edogawa gefunden worden.
»Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, aber Ishigami muss irgendwie erfahren haben, dass Yasuko Hanaoka ihren Mann umgebracht hat. Darauf hat er beschlossen, ihr zu helfen und das Verbrechen zu vertuschen. Ihm war klar, dass es nicht genügte, die Leiche aus dem Weg zu schaffen. Sobald man sie identifizieren würde, käme die Polizei sofort auf Yasuko Hanaoka. Er bezweifelte, dass Yasuko und ihre Tochter eine polizeiliche Untersuchung überstehen würden. Also entwarf er folgenden Plan: Er würde einen Mann töten und die Polizei glauben machen, es handle sich um Shinji Togashi. Dann würde er die Polizei nach und nach herausfinden lassen, wann, wo und wie das Opfer ermordet worden war. Mit fortschreitenden Ermittlungen würden die Verdachtsmomente gegen Yasuko immer schwächer werden. Ganz klar, sie hatte den Mann ja nicht getötet. Ihr habt also gar nicht den Fall Shinji Togashi untersucht, sondern einen ganz anderen Mordfall.«
Kusanagi konnte sich einfach nicht vorstellen, dass die Geschichte stimmte, und schüttelte immer wieder den Kopf.
»Der Einfall zu diesem wahnwitzigen Plan kam Ishigami wahrscheinlich, weil er immer hier am Ufer entlangging und die Obdachlosen beobachtete. Wozu lebten die überhaupt? Sie warteten hier ja doch nur auf den Tod. Und wenn sie starben, nahm niemand Notiz davon, niemand war traurig – so stelle ich mir seinen Gedankengang vor.«
»Meinst du, er dachte, es könnte nichts schaden, einen von ihnen umbringen?«, fragte Kusanagi.
»Nein, das sicher nicht. Ich glaube, er hat sich nur ihre besonderen Umstände zunutze gemacht. Vor einiger Zeit habe ich zu dir gesagt, er sei ein Mann, der zu allem fähig wäre, solange es logisch erscheint.«
»Und ein Mord ist logisch?«
»Die Leiche war ein Teil in seinem Puzzle. Ohne sie hätte er es nicht vollenden können.«
Es war ein seltsames Gefühl für Kusanagi, wie sein Freund ihm diese unglaubwürdige Geschichte vortrug, als würde er eine Vorlesung an der Universität halten.
»Am Morgen, nachdem Yasuko Hanaoka ihren Ex-Mann getötet hatte, machte Ishigami sich an einen einzelnen Obdachlosen heran. Ich weiß nicht, was er zu ihm gesagt hat, aber ich vermute, er hat ihm einen Job angeboten. Dieser bestand darin, zunächst Shinji Togashis Pension aufzusuchen und sich bis abends dort aufzuhalten. Ishigami hatte bereits in der Nacht zuvor sämtliche Spuren getilgt, die Shinji Togashi in dem Zimmer zurückgelassen hatte. Jetzt befanden sich dort nur noch die Fingerabdrücke und Haare des Obdachlosen. Am Abend zog dieser die Kleider an, die Ishigami ihm gegeben hatte, und begab sich an einen vereinbarten Ort.«
»Zum Bahnhof Shinozaki?«, fragte Kusanagi, aber Yukawa schüttelte den Kopf.
»Wahrscheinlich an die Haltestelle davor – Mizue.«
»Aha?«
»Ishigami hatte das Fahrrad am Bahnhof Shinozaki gestohlen und traf sich mit dem Obdachlosen in Mizue, wo er höchstwahrscheinlich ein weiteres Fahrrad für sich selbst bereithielt. Die beiden fuhren zusammen zum Alten Edogawa, und Ishigami tötete den Mann. Das Gesicht zertrümmerte er ihm, weil er ja vertuschen musste, dass es sich nicht um Shinji Togashi handelte. Eigentlich wäre es nicht nötig gewesen, die Fingerkuppen des Mannes zu versengen, denn er hatte seine Abdrücke ja bereits in Togashis Pension hinterlassen und damit sichergestellt, dass die Polizei die Leiche als Togashi identifizieren würde. Aber der Leiche lediglich das Gesicht zu zertrümmern hätte Verdacht erregt. Also musste er ihr auch die Fingerkuppen verbrennen. Zugleich fürchtete er, die Polizei würde zu lange brauchen, um die Leiche zu identifizieren. Deshalb ließ er die Abdrücke auf dem Fahrrad zurück. Aus dem gleichen Grund verbrannte er auch die Kleidung nur halb.«
»Aber dafür musste er doch kein nagelneues Fahrrad stehlen.«
»Ishigami hat für alle Eventualitäten vorgesorgt.«
»Was für Eventualitäten?«
»Er musste sicherstellen, dass die Polizei den Todeszeitpunkt einigermaßen richtig bestimmte. Natürlich ergibt eine Obduktion einen verhältnismäßig genauen Zeitpunkt, aber er fürchtete, die Leiche könnte zu spät entdeckt und die Zeitspanne dadurch zu sehr ausgeweitet werden. Schlimmstensfalls würde sie sich womöglich bis auf den Abend zuvor, also den 9. März, erstrecken. Das wäre höchst ungünstig gewesen, denn dies war der Abend, an dem Yasuko Hanaoka ihren Ex-Mann umgebracht hatte und für den sie kein Alibi besaß. Um das zu verhindern, brauchte er den Beweis, dass das Fahrrad am 10. März oder später gestohlen worden war. Weshalb er sich für ein nagelneues Fahrrad entschied, das sicher nicht mehr als für einen Tag dort abgestellt war, damit die Besitzerin genau bestimmen konnte, wann es gestohlen worden war.«
»So war ihm das Fahrrad in mehrfacher Hinsicht von Nutzen!« Kusanagi schlug sich mit der Faust an die Stirn.
»Du hast gesagt, beide Reifen seien platt gewesen, als das Rad gefunden wurde. Auch das ist eine typische Maßnahme für Ishigami. Damit wollte er verhindern, dass jemand mit dem Fahrrad davonfuhr. Er hat auf die kleinsten Dinge geachtet, um Yasuko Hanaoka ein Alibi zu garantieren.«
»Dennoch war das Alibi der beiden immer ein bisschen wacklig. Wir haben noch immer keinen eindeutigen Beweis dafür, dass die beiden wirklich im Kino waren.«
»Aber auch keinen dafür, dass sie nicht dort waren, stimmt’s?«, erinnerte Yukawa den Kommissar. »Ein wackliges, aber unumstößliches Alibi. Das war die Falle, die Ishigami euch gestellt hat. Ein wasserdichtes Alibi hätte möglicherweise euren Argwohn erweckt. Vielleicht wäre sogar jemand auf die Idee gekommen, dass der Tote gar nicht Shinji Togashi war. So Ishigamis Befürchtung. Also sorgte er dafür, dass zunächst alles auf Yasuko Hanaoka als Mörderin und Shinji Togashi als Opfer hinwies, damit die Polizei nicht von dem von ihm bestimmten Weg abwich.«
Kusanagi stöhnte. Yukawa hatte recht. Sobald sie die Leiche als Shinji Togashi identifiziert hatten, hatten er und seine Kollegen sofort ihr ganzes Augenmerk auf Yasuko Hanaoka gerichtet. Und zwar genau, weil ihr Alibi diese Schwachpunkte aufwies. Nie war ihnen der Verdacht gekommen, dass der Tote womöglich gar nicht Shinji Togashi war.
»Der Mann ist mir unheimlich«, flüsterte Kusanagi.
»Da kann ich dir nur beipflichten«, sagte Yukawa. »Übrigens hat eine Äußerung von dir mich dazu gebracht, Ishigamis furchtbare List zu durchschauen.«
»Was denn?«
»Ishigami hat dir doch erzählt, wie er seine Klassenarbeiten konzipiert. Er stellt scheinbare Geometrie-Aufgaben, die aber in Wirklichkeit algebraisch zu lösen sind. Und wie die Erwartungshaltung der Schüler sie blind für andere Lösungen macht.«
»Was ist damit?«
»Auf diese Weise hat er ein echtes Alibi wie ein falsches, und die falsche Leiche wie die echte aussehen lassen.«
Kusanagi entfuhr ein Laut des Erstaunens.
»Du hast mir doch damals Ishigamis Arbeitsplan gezeigt? Dem Plan zufolge hatte er am Vormittag des 10. März frei. Dabei kam mir der Gedanke, dass das Hauptereignis, das er verbergen wollte, vielleicht am Abend zuvor, also am 9. März, stattgefunden hatte.«
Das Hauptereignis war natürlich der Mord an Shinji Togashi.
Was Yukawa sagte, passte haargenau von Anfang bis Ende. Im Nachhinein erwiesen sich alle Indizien – das gestohlene Fahrrad und die nur halb verbrannte Kleidung –, über die sein Freund sich so erregt hatte, als entscheidend für den Fall. Kusanagi musste zugeben, dass die Polizei sich bei ihren Ermittlungen in Ishigamis Labyrinth verirrt hatte. Aber der Eindruck des Irrealen blieb. Einen Mord zu begehen, um einen Mord zu vertuschen – wer kam auf so einen Gedanken? Aber genau darin bestand ja die List.
»Seine List hat noch eine weitere Dimension«, sagte Yukawa, als habe er Kusanagis heimliche Gedanken gelesen. »Ishigami war von Anfang entschlossen, Yasukos Schuld auf sich zu nehmen, wenn es hart auf hart käme. Dabei bestand jedoch die Gefahr, dass sein Entschluss ins Wanken geraten würde, wenn er einfach nur behauptete, er habe Togashi umgebracht. Vielleicht würde er den polizeilichen Verhören nicht standhalten und ausplaudern, was wirklich geschehen war. Diese Unwägbarkeit hat er ebenfalls ausgeschaltet. Er kann jetzt behaupten, er habe den Mann getötet, was ja stimmt. Denn den Mann, der am Alten Edogawa gefunden wurde, hat er wirklich auf dem Gewissen. Er ist ein Mörder und muss natürlich ins Gefängnis. Dafür hat er jedoch die Person gerettet, die er aus tiefster Seele liebt.«
»Ishigami weiß also, dass er aufgeflogen ist?«
»Ich habe es ihm gesagt. Auf eine Weise, die nur er versteht. Ich habe es dir vorhin erzählt: Dass es auf dieser Welt kein nutzloses Zahnrad gebe, und nur das Zahnrad selbst über seinen Gebrauch zu entscheiden habe. Inzwischen weißt du auch, wen ich damit gemeint habe, oder?«
»Ja, das namenlose Opfer, das Ishigami als Teil seines Puzzles missbraucht hat.«
»Was Ishigami getan hat, ist unverzeihlich. Er musste sich stellen. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er es in dieser Form tut. Dass er sich zum Stalker erniedrigen würde, um Yasuko Hanaoka zu schützen. Erst da erkannte ich diese Dimension seiner Intrige.«
»Und wo ist Shinji Togashis Leiche?«
»Keine Ahnung. Ishigami hat sie irgendwie aus dem Weg geschafft. Vielleicht hat die Polizei einer anderen Präfektur sie schon gefunden, vielleicht auch nicht.«
»Du meinst, sie befindet sich außerhalb unseres Zuständigkeitsbereiches?«
»Das vermute ich stark. Er musste doch unter allen Umständen vermeiden, dass der Mord an Shinji Togashi mit seinem eigenen Verbrechen in Verbindung gebracht wird.«
»Deshalb hast du dir also in der Bibliothek die Zeitungen angeschaut. Um zu überprüfen, ob irgendwo eine unbekannte Leiche aufgetaucht ist.«
»Aber ich habe keinen Artikel entdeckt, der auf Togashis Beschreibung gepasst hätte. Irgendwann wird er schon auftauchen. Ich glaube nicht, dass Ishigami da sehr gründlich vorgegangen ist. Selbst wenn die Leiche gefunden worden wäre, hätte er sich nicht allzu viel Sorgen machen müssen. Shinji Togashi war ja bereits identifiziert.«
»Dann gehen wir mal auf die Suche«, sagte Kusanagi.
Aber Yukawa schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht machen. Du hast es mir versprochen«, sagte er. »Ich habe die Geschichte meinem Freund und nicht dem Kommissar anvertraut. Wenn du diese Informationen für deine Ermittlungen verwendest, ist unsere Freundschaft beendet.«
Yukawas Blick war ernst. Er würde nicht mit sich handeln lassen.
»Ich setze auf Yasuko Hanaoka«, sagte Yukawa und deutete auf das Benten-tei. »Wahrscheinlich kennt sie die Wahrheit nicht. Weiß nicht, welches Opfer Ishigami für sie gebracht hat. Ich werde mit ihr sprechen und ihr Urteil abwarten. Wahrscheinlich will Ishigami auf keinen Fall, dass sie etwas erfährt. Sie soll in glücklicher Ahnungslosigkeit leben. Aber das kann ich nicht zulassen. Sie muss Bescheid wissen.«
»Meinst du, sie wird sich stellen, wenn sie die Wahrheit erfährt?«
»Keine Ahnung. Ich bin nicht einmal überzeugt, dass sie sich stellen sollte. Wenn ich an Ishigami denke, wäre es mir fast lieber, sie käme davon.«
»Wenn Yasuko Hanaoka sich nicht stellt, muss ich eine Untersuchung einleiten. Auch wenn mich das unsere Freundschaft kostet.«
»Ja, das geht wohl nicht anders.« Yukawa nickte.
Jetzt beobachtete Kusanagi also – eine Zigarette nach der anderen rauchend –, wie sein Freund mit Yasuko Hanaoka sprach. Sie war auf der Bank zusammengesunken und wirkte wie erstarrt. Auch Yukawa bewegte nur die Lippen. Seine Miene und seine Haltung änderten sich kaum. Dennoch konnte Kusanagi selbst aus der Entfernung die atmosphärische Spannung spüren, die die beiden umgab. Endlich erhob sich Yukawa. Er verbeugte sich leicht vor Yasuko und ging hinüber zu seinem Freund. Yasuko blieb reglos in sich zusammengesunken sitzen.
»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«
»Du hast ihr alles gesagt?«
»Ja.«
»Was wird sie tun?«
»Eigentlich habe nur ich geredet. Ich habe sie nicht gefragt, was sie tun wird, und ihr auch nicht gesagt, was sie tun sollte. Es ist ja ihre Entscheidung.«
»Tja, wie gesagt, wenn sie sich nicht stellt …«
»Ich weiß.« Yukawa berührte beschwichtigend seinen Arm und setzte sich in Bewegung. »Du brauchst nichts weiter zu sagen. Um eins möchte ich dich jedoch bitten.«
»Du willst Ishigami sehen?«, sagte Kusanagi.
Yukawa sah ihn überrascht an. »Woher weißt du das?«
»Ich weiß es eben. Denk dran, wie lange wir schon befreundet sind.«
»Gedankenübertragung. Und bis jetzt sind wir immer noch Freunde.« Yukawa lächelte traurig.
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Yasuko saß wie versteinert auf der Bank. Was der Physikprofessor ihr eröffnet hatte, fühlte sich an wie eine schwere körperliche Last. Der Schock und diese Bürde waren so groß, dass deren Gewicht ihr das Herz abdrückte.
Dass er so weit gegangen war.
Ishigami hatte ihr nie erzählt, was er mit Togashis Leiche gemacht hatte. Sie brauche sich darüber keine Gedanken zu machen, hatte er gesagt. Nur keine Sorge, er habe sie beseitigt. Yasuko erinnerte sich, wie ruhig seine Stimme gewesen war, als er am Telefon mit ihr sprach.
Sie hatte sich die ganze Zeit gefragt, warum die Polizei ihr Alibi für den Tag nach Togashis Tod so hartnäckig überprüfte. Ishigami hatte sie für diesen Abend genau instruiert. Kino, Nudellokal, Karaoke, selbst das nächtliche Telefonat war seine Idee gewesen. Sie war seinen Anweisungen gefolgt, ohne jedoch deren Sinn zu verstehen. Als die Polizei sie nach ihrem Alibi fragte, hatte sie exakt geantwortet, obwohl sie eigentlich gern gefragt hätte, was es denn nur immer mit dem 10. März auf sich habe. Doch nun war ihr alles klar. Ishigami hatte sämtliche Ermittlungen der Polizei gesteuert. Und mit welch entsetzlicher List! Auch wenn sie sich keine andere Erklärung vorstellen konnte, als die, die Yukawa ihr gegeben hatte, konnte sie es noch immer nicht glauben. Nein, sie wollte nicht glauben, dass Ishigami so weit gegangen war. Nicht daran denken, dass er sein Leben für eine nicht mehr ganz junge, wenig anziehende, durchschnittliche Frau weggeworfen hatte. Yasuko fühlte sich nicht stark genug, um ein solches Opfer anzunehmen. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. Sie wollte gar nichts mehr denken. Yukawa hatte gesagt, er würde der Polizei nichts sagen. Alles seien nur Vermutungen, er habe keine Beweise. Deshalb läge es an ihr zu entscheiden, welchen Weg sie einschlagen würde. Er hatte ihr die grausame Wahl gelassen. In ihrer Ratlosigkeit brachte sie nicht einmal die Kraft auf, sich zu erheben. Als sie so gebeugt und starr wie ein Stein auf der Bank saß, berührte sie plötzlich jemand an der Schulter. Sie fuhr zusammen und sah auf. Es war Kudo, der besorgt zu ihr hinunterschaute. »Was ist denn los?«, fragte er.
Sie begriff nicht gleich, warum er dort stand, und starrte ihn an. Dann erinnerte sie sich, dass sie ja verabredet waren. Als sie nicht erschien, hatte er sich Sorgen gemacht und sie gesucht.
»Entschuldige, ich war plötzlich so müde …« Eine bessere Ausrede fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. Außerdem stimmte es, sie fühlte sich wie gerädert.
»Geht es dir nicht gut?«, fragte Kudo sanft.
Doch dieser sanfte Ton erschien ihr im Augenblick fehl am Platz. Sie erkannte, dass es auch ein Verbrechen war, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Ein Verbrechen, dessen sie sich bis vor wenigen Minuten schuldig gemacht hatte.
»Es geht schon«, sagte Yasuko und versuchte sich zu erheben. Sie schwankte, und Kudo bot ihr seinen Arm.
»Ist etwas passiert? Du siehst so blass aus.«
Yasuko schüttelte den Kopf. Sie konnte Kudo nicht erklären, was passiert war. Keinem Menschen auf der Welt.
»Nein, nichts. Mir wurde nur etwas übel, und ich musste mich setzen. Es ist schon wieder besser.« Ihre Stimme sollte laut und zuversichtlich klingen, aber ihr fehlte die Kraft.
»Ich habe ganz in der Nähe geparkt. Möchtest du dich ausruhen, bevor wir gehen?«
Yasuko richtete ihren Blick auf Kudo. »Gehen? Wohin?«
»Ich habe einen Tisch in einem Restaurant reserviert. Für sieben Uhr, aber es macht nichts, wenn wir eine halbe Stunde später kommen.«
»Ah …«
Schon das Wort ›Restaurant‹ erschien ihr wie aus einer anderen Welt. Musste sie jetzt auch noch in einem Restaurant essen? In diesem grauenhaften Zustand mit vorgetäuschtem Lächeln geziert mit Messer und Gabel hantieren? Auch wenn Kudo natürlich nichts dafürkonnte.
»Entschuldige«, flüsterte Yasuko. »Aber ich glaube, dazu fühle ich mich einfach nicht gut genug. Gehen wir lieber essen, wenn es mir besser geht. Heute kann ich nicht. Irgendwie bin ich …«
»Ich verstehe«, sagte Kudo und fasste sie beruhigend am Arm. »Das ist das Beste. Du hast so viel durchgemacht, kein Wunder, dass du erschöpft bist. Heute ruhst du dich mal richtig aus. Eigentlich hast du schon lange keinen Tag gehabt, an dem du dich mal entspannen konntest. Ich hätte dich in Ruhe lassen sollen. Entschuldige.«
Yasuko sah Kudo an. Wie rücksichtsvoll er war und was für ein netter Mensch. Er hatte sie wirklich gern. Traurig fragte sie sich, warum sie bei so viel Liebe nicht glücklich werden konnte.
Kudo legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie zu seinem Wagen, den er nicht weit entfernt geparkt hatte. Er hatte angeboten, sie nach Hause zu fahren. Eigentlich hätte sie ablehnen müssen, fand sie, aber der Weg erschien ihr so unendlich weit.
»Ist auch wirklich alles in Ordnung? Wenn irgendetwas war, möchte ich, dass du es mir erzählst. Vor mir brauchst du nichts zu verbergen«, sagte Kudo, als sie einstiegen.
»Ja, es ist alles in Ordnung. Tut mir leid!«, sagte Yasuko und lächelte ihn an. Allein dazu brauchte sie ihre ganze Kraft.
Es tat ihr wirklich leid, in vielerlei Hinsicht. Ihr fiel ein, dass Kudo sich aus einem bestimmten Grund mit ihr hatte treffen wollen.
»Du hattest gesagt, du wolltest etwas Wichtiges mit mir besprechen?«
»Ja, stimmt.« Er senkte den Blick. »Aber das lassen wir heute lieber.«
»Meinst du wirklich?«
»Ja.« Er ließ den Motor an.
Yasuko überließ sich den schaukelnden Bewegungen des Wagens, während sie unverwandt aus dem Fenster blickte. Die Sonne war untergegangen, und die Nacht senkte sich über die Stadt. Was für eine Erleichterung wäre es, dachte Yasuko, wenn jetzt alles dunkel und die Welt untergehen würde.
Kudo hielt vor ihrem Haus. »Ruh dich aus. Ich rufe dich an.«
Sie nickte und wollte die Wagentür öffnen. »Warte«, rief Kudo.
Als Yasuko sich ihm zuwandte, befeuchtete er sich die Lippen. Er schlug auf das Lenkrad und fuhr dann mit der Hand in seine Jacketttasche.
»Warte, ich möchte es dir doch jetzt sagen.«
»Was denn?«
Kudo zog eine kleine Schachtel aus seiner Tasche. Es war auf den ersten Blick zu erkennen, was es war. »So sieht man es oft in Fernsehserien, und eigentlich liegt mir so etwas nicht, aber anscheinend gehört es sich so«, sagte er und öffnete die Schachtel. Sie enthielt einen Ring. Ein großer Diamant blitzte auf.
»Kudo …« Yasuko starrte ihn fassungslos an.
»Du musst dich nicht gleich entscheiden«, sagte er. »Wir müssen ja auch auf Misatos Gefühle Rücksicht nehmen, gar nicht zu reden von deinen. Ich möchte nur, dass du weißt, wie ernst es mir ist. Ich bin überzeugt, dass ich euch beide glücklich machen könnte.« Er nahm Yasukos Hand und legte die Schachtel hinein. »Nimm ihn, er stellt keine Verpflichtung dar. Er ist nur ein Geschenk. Nur wenn du dich zu einem Leben mit mir entschließen kannst, erhält der Ring eine Bedeutung. Bitte, denk darüber nach.«
Yasuko fühlte sich völlig ratlos. Sie verstand zwar nur die Hälfte von Kudos Worten, begriff aber natürlich, was er wollte. Seine Absichten stürzten sie in noch größere Verwirrung.
»Entschuldige, das kommt alles etwas plötzlich, ich weiß.« Kudo grinste verlegen. »Du brauchst dich mit deiner Antwort nicht zu beeilen. Berate dich erst einmal mit Misato«, sagte er und schloss den Deckel der Schachtel in Yasukos Hand. »Bitte.«
Yasuko wusste nicht, was sie sagen sollte. Alles Mögliche schoss ihr durch den Kopf. Vor allem dachte sie an Ishigami.
»Ich werde darüber nachdenken«, brachte sie schließlich mühsam hervor.
Kudo nickte sichtlich zufrieden. Yasuko lächelte und stieg aus.
Sie schaute seinem Wagen nach und ging dann hinauf zu ihrer Wohnung. Während sie aufschloss, warf sie einen Blick auf die Tür nebenan. Der Briefkasten quoll über, aber Zeitungen hingen nicht heraus. Wahrscheinlich hatte Ishigami alle Abonnements gekündigt, bevor er sich der Polizei stellte. Diese Art der Voraussicht entsprach seinem Wesen.
Misato war noch nicht zu Hause. Einen langen Seufzer ausstoßend ließ Yasuko sich auf einen Stuhl sinken. Einer Eingebung folgend öffnete sie eine Schublade, in der sie ganz hinten eine Pralinenschachtel aufbewahrte. Sie nahm den Deckel ab. In der Schachtel waren alte Briefe, und sie nahm einen von ganz unten heraus. Der Umschlag war nicht beschriftet. In ihm befand sich ein liniertes, beschriebenes Blatt Papier. Ishigami hatte den Umschlag vor seinem letzten Anruf in ihren Briefkasten geworfen. Außer dieser Botschaft hatte er drei Briefe enthalten.
Seine Botschaft erläuterte ausführlich, wie sie die Briefe einsetzen und was sie der Polizei sagen sollte, die in Kürze bei ihr auftauchen würde. Er schrieb nicht nur an Yasuko, er gab auch Anweisungen für Misato, die alle nur möglichen Szenarien abdeckten. Er hatte so genau beschrieben, was sie zu tun hätten, dass die Hanaokas, ganz gleich, welche Fragen man ihnen stellen würde, nie ins Schleudern geraten konnten. Auf diese Weise hatten Yasuko und Misato der Polizei Rede und Antwort stehen können, ohne sich in Widersprüche zu verstricken. Yasuko war wie besessen von dem Gedanken, dass, sobald sie einen Fehler machen und ihre Lügen aufgedeckt würden, Ishigamis ganze Mühe umsonst gewesen wäre. Misato empfand wahrscheinlich das Gleiche. Am Ende seiner Anweisungen hatte Ishigami noch etwas hinzugefügt.
»Ich halte Kuniaki Kudo für einen aufrichtigen und vertrauenswürdigen Menschen. Eine Verbindung mit ihm würde die Wahrscheinlichkeit vergrößern, dass Sie und Ihre Tochter glücklich werden. Bitte, vergessen Sie mich. Sie dürfen kein schlechtes Gewissen mir gegenüber haben. Denn wenn Sie nicht glücklich werden, war alles, was ich getan habe, umsonst.«
Als sie den Brief noch einmal las, musste sie wieder weinen. Noch nie hatte sie eine so tiefe Zuneigung erlebt. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass so etwas auf der Welt existierte. Doch hinter Ishigamis ausdrucksloser Maske verbarg sich eine für gewöhnliche Menschen unergründliche, unbegreifliche Liebe. Als sie erfahren hatte, dass er zur Polizei gegangen war, hatte sie geglaubt, er wolle nur für sie einstehen. Doch nun, da sie die ganze Geschichte von Yukawa gehört hatte, schnitten Ishigamis Worte ihr noch tiefer ins Herz. Sie überlegte, ob sie zur Polizei gehen und alles sagen sollte. Aber das würde Ishigami nicht retten. Auch er hatte ja einen Menschen getötet. Ihr Blick blieb an der Schachtel haften, die Kudo ihr gegeben hatte. Sie öffnete sie und betrachtete den glitzernden Diamanten.
Vielleicht sollte sie Ishigamis Wunsch folgen und nach dem Glück greifen. Er schrieb ja, dass all sein Leiden umsonst wäre, wenn sie jetzt den Mut verlöre. Es war schwer, die Wahrheit zu verbergen. Konnte sie mit einem solchen Geheimnis überhaupt jemals glücklich werden? Sie würde bis zu ihrem Tod mit dieser Schuld leben müssen und niemals echten Frieden empfinden können. Aber vielleicht war dies ja auch eine Art der Buße. Sie steckte sich den Ring an den Finger. Der Diamant war wunderschön. Wie glücklich wäre sie, wenn sie sich unbeschwerten Herzens in Kudos Arme werfen könnte. Doch dieser Traum war unerfüllbar. Ihre Seele würde niemals frei sein.
Sie war gerade dabei, den Ring in die Schachtel zurückzustecken, als ihr Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer.
»Ja, bitte?«, sagte sie.
»Spreche ich mit Misato Hanaokas Mutter?«, fragte eine unbekannte Männerstimme.
»Ja. Ist etwas passiert?« Eine böse Ahnung stieg in ihr auf.
»Hier ist die Morita-Minami-Schule. Mein Name ist Sakano.«
Misatos Schule.
»Ist etwas mit Misato?«
»Ja, wir haben sie gerade hinter der Turnhalle gefunden. Offenbar hat sie sich die Pulsadern aufgeschnitten.«
»Was?« Yasuko schlug das Herz bis zum Hals. Sie rang nach Luft.
»Sie blutete stark, und wir haben sie gleich ins Krankenhaus gebracht. Bitte regen Sie sich nicht auf, es besteht keine Lebensgefahr. Da es sich jedoch möglicherweise um einen Selbstmordversuch handelt, sollten Sie …«
Was der Mann sonst noch sagte, rauschte an Yasuko vorbei.
 
Die Wand, vor der Ishigami saß, war mit zahllosen Flecken bedeckt. Er wählte eine gewisse Anzahl von ihnen aus und verband sie durch direkte Linien. So entstand eine Grafik aus Drei-, Vier- und Sechsecken, auf die er als Nächstes vier Farben aufteilte. Keines der aneinander angrenzenden Felder durfte die gleiche Farbe haben. In weniger als einer Minute hatte er diese Aufgabe in Gedanken erledigt. Er löschte die Grafik aus seinem Gedächtnis und wiederholte das Gleiche, indem er andere Punkte auswählte. Es war eine höchst einfache Sache, aber er bekam sie nie satt. Und wenn das Vier-Farben-Problem ihn langweilte, konnte er die Flecken an der Wand auch für einen Satz aus der Analysis verwenden. Auch wenn es ziemlich viel Zeit in Anspruch nehmen würde, die Koordinaten aller Flecke an dieser Wand zu berechnen.
Eingesperrt zu sein, bedeutete keine besondere Härte für Ishigami. Solange er Papier und Stift hatte, konnte er an seinen mathematischen Gleichungen arbeiten. Selbst an Händen und Füßen gefesselt, könnte er im Geist weiterforschen. Auch wenn er nicht sehen oder hören konnte, sein Gehirn konnte niemand eingrenzen. Insofern lebte er in einem grenzenlosen Paradies. Die Mathematik war wie ein riesiges Erzvorkommen, und die Spanne des menschlichen Lebens war viel zu kurz, um ihre Schätze zu heben. Auch um Anerkennung war es ihm nicht zu tun. Gewiss hätte es ihm gefallen, Artikel zu veröffentlichen, die dann in Fachzeitschriften besprochen worden wären. Aber das hatte nichts mit dem wahren Wesen der Mathematik zu tun. Natürlich war es von Bedeutung, wer als Erster einen Gipfel erklomm, aber ihm hätte das Wissen genügt, es geschafft zu haben.
Ishigami hatte einige Zeit gebraucht, um diese Haltung einnehmen zu können. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte er in seinem Leben keinerlei Sinn mehr gesehen. Sein einziger Vorzug war seine mathematische Begabung, und wenn er auf diesem Weg nicht vorankam, war sein Dasein wertlos. Damals hatte er jeden Tag an den Tod gedacht. Niemand würde um ihn trauern oder auch nur betroffen sein, wenn er starb. Wahrscheinlich würde es nicht einmal jemand merken.
Vor etwa einem Jahr hatte sich dann Folgendes ereignet. Ishigami hatte ein Seil zur Hand genommen und nach einer Möglichkeit gesucht, es an der Decke seiner Wohnung zu befestigen, aber keine geeignete Vorrichtung gefunden. Schließlich schlug er einen dicken Haken in einen der Balken, hängte das Seil daran und vergewisserte sich, dass es sein Gewicht tragen würde. Der Balken knarrte, aber der Haken hielt, ohne sich zu verbiegen, und auch das Seil riss nicht. Ishigami empfand kein Bedauern. Er hatte zwar keinen bestimmten Grund, sich das Leben zu nehmen, aber auch keinen, es nicht zu tun. Als er auf dem Hocker stand und im Begriff war, sich die Schlinge um den Hals zu legen, läutete es an der Tür.
Ein schicksalhaftes Läuten.
Dass er es nicht ignorierte, hatte nur den einen Grund, dass er später nicht mehr gestört werden wollte. Er konnte sich nicht vorstellen, wer vor seiner Tür stand, aber es konnte sich ja um einen Notfall handeln.
Es waren zwei Frauen. Augenscheinlich Mutter und Tochter. Die Mutter stellte sich als neue Nachbarin vor. Auch das junge Mädchen verbeugte sich ein wenig. Der Anblick der beiden löste ein nie gekanntes Gefühl in Ishigami aus.
Sie hatten so wunderschöne Augen. Bisher hatte ihn Schönheit nie berührt. Auch für Kunst fehlte ihm jegliches Verständnis. Doch in diesem Moment begriff er, dass es sich hier um die gleiche Schönheit handelte, die sich ihm bei der Lösung mathematischer Aufgaben offenbarte. Er konnte sich später nicht mehr erinnern, was die beiden gesagt hatten. Doch die Lebhaftigkeit ihrer schönen Augen hatte ihn tief beeindruckt. Der Gedanke an Selbstmord war wie weggeblasen, und er hatte wieder Freude am Dasein. Allein sich vorzustellen, wo die beiden gerade waren und was sie taten, machte ihn glücklich. Yasuko und Misato waren nun zwei fixe Punkte in den Koordinaten seiner Welt. Ihm war, als wäre ein Wunder geschehen.
Am glücklichsten war er an den Sonntagen. Bei geöffnetem Fenster konnte er hören, wie die beiden sich unterhielten. Er konnte den Inhalt ihrer Worte nicht verstehen, aber die Stimmen, die der Wind ihm zutrug, klangen in seinen Ohren wie liebliche Musik.
Er hatte nicht die geringste Hoffnung, je eine Rolle in ihrem Leben zu spielen. Nie durfte er die Hand nach ihnen ausstrecken. Es war das Gleiche wie mit der Mathematik. Er war glücklich, mit so etwas Erhabenem zu tun zu haben. Nach Erfüllung zu streben, verbot ihm der Respekt. Dennoch war es selbstverständlich für Ishigami, den beiden zu helfen. Ohne sie wäre er nicht mehr am Leben. Er musste sich opfern, als Gegenleistung sozusagen. Natürlich hatten die beiden keinen Anteil an all dem. Aber das machte ihm nichts aus. Manche Menschen retteten anderen nur durch ihre bloße Existenz das Leben.
Kaum hatte er Togashis Leiche erblickt, war der Plan in Ishigamis Kopf gereift.
Eine Leiche völlig verschwinden zu lassen war äußerst kompliziert. Ganz gleich, wie sorgfältig man vorging, die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung ließ sich nicht auf null reduzieren. Und selbst wenn es ihm mit etwas Glück gelänge, das Geschehene zu vertuschen, würden die Hanaokas niemals Ruhe finden und müssten ihr Leben in ständiger Angst verbringen. Allein der Gedanke an die Qualen, die sie zu erleiden hätten, war ihm unerträglich. Es gab nur ein Mittel, um die beiden davor zu bewahren. Er musste sie vollkommen aus der Sache herausbekommen. Auf den ersten Blick würde es so aussehen, als hätten sie etwas damit zu tun, aber dann sollte eine gerade Linie an ihnen vorbeiführen und jeder Verdacht sich als nichtig erweisen. Er beschloss, sich des »Ingenieurs« zu bedienen, des Obdachlosen, der sich unlängst an der Shin-Ohashi-Brücke niedergelassen hatte.
Am Morgen des 10. März ging Ishigami auf den Mann zu, der sich wie üblich in einiger Entfernung zu den anderen Obdachlosen hielt.
»Ich hätte einen Job für Sie«, sprach er ihn an. Er brauche jemanden, der für einige Tage ein Bauvorhaben am Fluss beobachte. Ihm sei aufgefallen, dass er wahrscheinlich früher als Ingenieur gearbeitet habe.
»Und wieso ich?«, hatte der Obdachlose misstrauisch gefragt.
Er befinde sich in einer heiklen Lage, erklärte Ishigami. Der Mann, der eigentlich für diese Tätigkeit vorgesehen gewesen sei, habe einen Unfall gehabt und falle nun aus. Er brauche dringend Ersatz, denn ohne einen Beobachter vor Ort, dürften die Arbeiten nicht aufgenommen werden. Als er dem Ingenieur einen Vorschuss von 50.000 Yen anbot, willigte dieser ein, und Ishigami brachte ihn in Togashis Pension. Dort ließ er ihn Togashis Kleidung anziehen und befahl ihm, sich nicht von der Stelle zu rühren.
Er hatte den Mann für den Abend zum Bahnhof Mizue bestellt. Zuvor hatte er in Shinozaki ein möglichst neues Fahrrad gestohlen, um sicherzugehen, dass der Diebstahl angezeigt wurde. Er hielt noch ein weiteres Fahrrad bereit, das er sich eine Haltestelle vor Mizue, in Ichinoe, angeeignet hatte. Es war alt und das Schloss kaputt. Er hatte dem Ingenieur das neue Rad gegeben, und sie waren zum Alten Edogawa gefahren.
Sooft Ishigami an das, was nun folgte, dachte, verdüsterte sich sein Gemüt. Er hatte sein Opfer auf gleiche Weise und mit derselben Mordwaffe getötet wie Yasuko ihren Ex-Mann. Der Ingenieur hatte nie erfahren, warum er sterben musste.
Der zweite Mord musste unter allen Umständen geheim bleiben. Niemand durfte etwas davon wissen. Schon gar nicht Mutter und Tochter Hanaoka. Togashis Leiche hatte Ishigami in seiner Badewanne in sechs Teile zerlegt und diese einzeln in mit Steinen beschwerten Tüten im Sumida versenkt. Er hatte dies in drei verschiedenen Nächten an drei verschiedenen Orten getan. Sicher würden sie irgendwann gefunden, aber das spielte keine Rolle. Die Polizei würde die Leichenteile nie identifizieren können, denn in ihren Akten war Togashi bereits tot. Und kein Mensch konnte zweimal sterben.
Als Einziger hatte Yukawa seine List durchschaut. Daraufhin hatte Ishigami entschieden, sich der Polizei zu stellen. Auch diese Eventualität hatte er von Anfang an eingeplant und bereits alle Vorkehrungen getroffen. Yukawa würde mit Kusanagi sprechen, und Kusanagi würde seine Vorgesetzten informieren. Aber der Polizei wären die Hände gebunden. Es ließ sich nicht mehr nachweisen, dass die Identität des Opfers falsch war. Bald würde man Anklage gegen Ishigami erheben. Er konnte nicht mehr zurück. Es gab auch keinen Grund dafür. Ganz gleich, wie scharfsinnig die Hypothesen des Physikprofessors waren, gegen das Geständnis des Mörders hatten sie keine Chance.
Ich habe gewonnen, dachte Ishigami.
Das Summen, mit dem Besucher angekündigt wurden, ertönte. Sein Wachmann erhob sich.
Nach einem kurzen Austausch betrat jemand den Zellenbereich. Kusanagi stand vor Ishigamis Zelle. Der Wachmann forderte ihn auf, seine Zelle zu verlassen. Er durchsuchte ihn kurz und übergab ihn Kusanagi, der die ganze Zeit kein Wort gesagt hatte.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte Kusanagi nun.
Ishigami konnte nicht erkennen, ob es sich um reine Höflichkeit handelte, ob der Kommissar die Frage ernst meinte oder ob eine gewisse Absicht dahintersteckte.
»Ich bin natürlich ein bisschen müde. Ich würde das juristische Prozedere gern möglichst schnell hinter mich bringen.«
»Wahrscheinlich wird dies das letzte Mal sein, dass wir uns begegnen. Da ist jemand, der Sie sehen möchte.«
Ishigami runzelte die Stirn. Wer konnte das sein? Hoffentlich nicht Yasuko.
Kusanagi öffnete die Tür zum Besucherzimmer. Manabu Yukawa blickte Ishigami niedergeschlagen entgegen. Die letzte Hürde, dachte Ishigami, sich innerlich wappnend.
Eine Weile saßen die beiden brillanten Naturwissenschaftler einander schweigend gegenüber. Kusanagi stand an die Wand gelehnt und beobachtete sie.
»Du hast abgenommen«, sagte Yukawa schließlich.
»Wirklich? Dabei habe ich ordentlich gegessen.«
»Das freut mich. Aber es gibt etwas, das ich dich fragen wollte.« Yukawa fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ist es dir nicht unangenehm, als Stalker zu gelten?«
»Ich bin kein Stalker«, sagte Ishigami. »Ich habe Yasuko Hanaoka heimlich beschützt. Das habe ich immer wieder gesagt.«
»Das weiß ich. Und du beschützt sie immer noch.«
Einen Moment lang sah Ishigami wütend aus. Dann schaute er kurz zu Kusanagi auf. »Ich kann mir nicht vorstellen, welchen Nutzen dieses Gerede für Ihre Ermittlungen haben soll.«
Kusanagi schwieg.
»Er kennt meine Hypothese«, sagte Yukawa. »Er weiß, was du wirklich getan hast. Und wen du getötet hast.«
»Du kannst über deine Hypothesen reden, mit wem es dir beliebt.«
»Ich habe auch Yasuko Hanaoka davon erzählt.«
Ishigamis Züge erstarrten vor Schreck. Doch gleich darauf gelang ihm ein dünnes Lächeln.
»Hat die Frau wenigstens ein bisschen Reue gezeigt? Ist sie mir dankbar? Ich habe gehört, sie tut, als hätte sie nichts mit mir zu tun, obwohl ich sie von diesem Blutsauger befreit habe.«
Kusanagi beobachtete beklommen, wie Ishigami das Gesicht verzerrte und sich gebärdete, als sei er wütend. Wie sehr doch ein Mensch einen anderen lieben konnte, dachte er verwundert.
»Du scheinst zu glauben, dass die Wahrheit, solange du nur schweigst, nie ans Licht kommen wird, aber da irrst du dich«, sagte Yukawa. »Am 10. März ist ein Mann verschwunden. Ein Mensch, der nichts getan hatte. Sobald er identifiziert ist und man seine Familie finden wird, kann die Polizei eine DNA-Analyse durchführen. Diese DNA braucht man dann nur noch mit der des angeblichen Shinji Togashi zu vergleichen, um die Wahrheit zu erfahren.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Ishigami grinste. »Der Mann hatte bestimmt keine Familie. Und selbst wenn es irgendeinen Weg gäbe, seine Identität zu klären, würde das unheimlich viel Mühe kosten und ewig dauern. Bis dahin bin ich längst verurteilt. Natürlich werde ich keine Berufung einlegen, ganz gleich, wie das Urteil ausfällt. Der Prozess ist dann abgeschlossen, und damit der Mord an Shinji Togashi aufgeklärt. Die Polizei kann nichts mehr tun. Oder …«, er sah Kusanagi an, »Sie hören auf Yukawa, und die Polizei ändert ihre Strategie. Aber dazu müssten Sie mich freilassen. Mit welcher Begründung? Weil ich kein Mörder bin? Aber ich bin einer. Was machen Sie mit meinem Geständnis?«
Kusanagi senkte den Blick. Der Mann hatte recht. Solange er nicht beweisen konnte, dass Ishigamis Geständnis erlogen war, konnte er seine Verurteilung nicht aufhalten. Das lag im System.
»Noch eins gibt es, was ich dir sagen will«, sagte Yukawa.
Ishigami sah ihn unwillig an. Was ist denn jetzt noch, sagte sein Blick.
»Die Vorstellung, dass ein so großartiges Gehirn wie das deine so missbraucht wird, erfüllt mich mit Bedauern. Es macht mich wirklich traurig. Ebenso traurig macht es mich, einen Freund und Rivalen, wie es keinen zweiten auf der Welt gibt, für immer zu verlieren.«
Ishigami presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick. Er schien sich beherrschen zu müssen. Gleich schaute er wieder zu Kusanagi auf. »Anscheinend ist er jetzt fertig. Kann ich wieder in meine Zelle?«
Kusanagi sah Yukawa an. Dieser nickte stumm.
»Also, gehen wir.« Kusanagi öffnete die Tür. Ishigami ging als Erster hindurch, Yukawa folgte.
Kusanagi wollte Ishigami schon in seine Zelle zurückbringen, als aus einem Seitengang Kishitani um die Ecke bog. Er hatte eine Frau bei sich.
Yasuko Hanaoka.
»Was ist los?«, fragte Kusanagi seinen jüngeren Kollegen.
»Sie ist aufs Revier gekommen und sagte, sie habe eine Aussage zu machen. Also, es scheint unglaublich …«
»Hat sie es nur dir erzählt?«
»Nein, der Chef war auch dabei.«
Ishigami war aschfahl geworden. Mit blutunterlaufenen Augen starrte er Yasuko an. »Was wollen Sie denn hier?«, flüsterte er.
Yasuko stand reglos und wie erstarrt da. Ihre Züge verzerrten sich. Tränen stürzten ihr aus den Augen. Plötzlich trat sie vor Ishigami und warf sich vor ihm auf den Boden.
»Verzeihen Sie mir! Es tut mir so leid. Was Sie für uns getan haben … was Sie getan haben«, schluchzte sie mit bebenden Schultern.
»Was reden Sie da? Was reden Sie da für ein Zeug …«, schrie Ishigami. Seine Stimme klang dröhnend, beschwörend.
»Wir sollten allein glücklich werden – aber das ist unmöglich. Auch ich muss büßen. Bestraft werden. Ich werde meine Strafe gemeinsam mit Ihnen verbüßen, Herr Ishigami. Das ist das Einzige, was ich für Sie tun kann. Es tut mir so leid. Verzeihen Sie mir.« Yasuko kauerte auf dem Boden, beide Hände vor sich. Ishigami wich kopfschüttelnd zurück. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.
Plötzlich wirbelte er herum und umschloss seinen Kopf mit beiden Händen. Er stieß ein lautes, anhaltendes Geheul aus. Es klang wie von einem Tier. Ein Schrei, in dem sich Verzweiflung und Hilflosigkeit mischten. Er zerriss die Herzen aller, die ihn hörten.
Wachleute eilten herbei, um Ishigami zu ergreifen.
»Lasst ihn in Ruhe!« Yukawa stellte sich ihnen in den Weg. »Lasst ihn wenigstens weinen …«
Yukawa legte seinem Freund von hinten sacht die Hände auf die Schultern.
Ishigami schrie weiter. Kusanagi schien es, als würde er sich die Seele aus dem Leib schreien.
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